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Zur wirthschaftlichen Bedeutung des deutschen 
Zunftwesens im Mittelalter *). 

Von 
Br. Gustav IS^cltdnberir* 

Die historische Forschung auch für die Wissenschaft der National- 
^ Ökonomie als unentbehrliche Methode hingestellt zu haben, ist ein Ver- 
5: dienst der deutschen Wissenschaft. Wir glauben keinen Widerspruch 
> zu erfahren. Seitdem vor allen Röscher, Hildebrand und Knies 
< den Werth, die Berechtigung und die Nothwendigkeit derselben un- 
ö widerleglich dargethan, hat sich immer allgemeiner der Gedanke Bahn 
gebrochen, dass diese Wissenschaft, die bis dahin nur auf die Gegen- 
wart, auf die Erkenntniss der bestehenden Verhältnisse und die in 
ihnen sichtbaren Gesetze den Blick gerichtet hatte, auch in die Ver- 
r gangenheit, in die Erforschung der bereits hinter uns liegenden wirth- 
I« schaftlichen Entwickelung der Völker sich vertiefen müsse. Dass da- 
i durch die wirthschaftlichen Verhältnisse der Gegenwart als das Produkt 
j ihrer Vergs^ngenheit begriffen und die unendliche Reihe der Factoren, 
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*) Die hier publicirte Abhandluüg wurde gegchrieben, um als Habilitationsschrift der 
hiesigen philosophischen Facoltät eingereicht zu werden, und daher erklärt es sich, dass 
ich in derselben mehrfach Fragen berühre und auf Verhältnisse eingehe, die streng genom- 
meR weder in eine historisch-kritische Untersuchung gehören, noch fQr die Beurtheilung 
und Erkenntniss der zum speciellen 6egenstan()e der Untersuchung gemachten wirth- 
schaftlichen Verhältnisse wesentlich sind. Obgleich diese Abhandlung ihren äusseren 
Zweck nicht erfüllte, indem ich inzwischen dem ehrenvollen Rufe, den Lehrstuhl der Na- 
tionalökonomie an der kgl. land wirthschaftlichen Academie zu Proskau einzunehmen, ge<- 
folgt bin, habe ich mich doch zu Aenderungen nicht entschliessen können, weil diese im 
Einzelnen, ohne das einheitliche Ganze zu zerstören, kaum möglich waren, ich eine völ- 
lige Umarbeitung aber jetzt nicht vornehmen konnte. Ich muss daher billige Nachsicht in 
Anspruch nehmen und bitten, mit dem ursprönglichü^n Zweck dieser Arbeit so Manches in 
ihr zu rechtfertigen und zu entschuldigen. 

Berlin, im Mai 1867. Gustav Schönberg. 

IX. 1 



2 G. Schönberg, 

welche sie in dem tausendjährigen Leben der Völker hervorgerufen 
haben, erkannt werden, dass durch diese Erkenntniss andere Gebiete 
wissenschaftlicher Forschung, insbesondere die Geschichte des politischen 
und rechtlichen Völkerlebens erhellt werden, bildet nicht den einzigen, 
noch den Hauptwerth dieser Untersuchungen. Sie sind auch für die 
nationalökonomische Theorie von höchster Wichtigkeit, Schon haben 
sie den Absolutismus, oder, wie man ihn auch genannt hat, den 
Kosmopolitismus der Theorie gestürzt: schon haben sie dahin geführt, 
das früher allgemein als Aufgabe der politischen Oekonomie hingestellte 
Postulat, »ein für alle Zeiten, Länder und Völker anwendbares und 
anzuwendendes in sich abgeschlossenes System von naturnothwendigen 
Gesetzen«, die man Naturgesetze nannte, aufzustellen, als ein irriges 
zu erweisen und statt des Absolutismus der Lösungen dem Gesetz der 
Relativität den Sieg errungen. Doch damit nicht genug. Wirthschaft- 
liehe Verhältnisse der Vergangenheit vermögen, weil sie beendigt vor 
uns liegen und späteren Verhältnissen analoge mit ihren Ursachen und 
Folgen dem Auge des Forschers enthüllen, den besten und sichersten 
Probirstein für die aus den viel schwieriger zu erkennenden Erschei- 
nungen der Gegenwart abstrahirten Gesetze zu bilden. Die Erkennt- 
niss der Vergangenheit baut daher der Theorie erst die feste und un- 
erschütterliche Basis. — Aus dieser Erkenntniss heraus sind denn in 
den letzten Decennien eine Eeibe historischer Untersuchungen hervor- 
gegangen, dem leuchtenden Beispiel der Meister sind die Jünger ge- 
folgt, die Bausteine zu sammeln, aus denen das grosse, gewaltige 
Bauwerk errichtet werden soll. Mehr als dies kann zur Zeit kaum 
geschehen; aber eben deshalb bedarf auch die einzelne historisch 
volkswirthschaftliche Untersuchung als solche keiner weiteren Recht- 
fertigung mehr. 

Die bisherigen Forschungen haben die wirthschaftliche Vergangen- 
heit erst an wenigen Stellen aufzuklären vermocht; und noch sind wir 
von einer Eenntniss auch nur der thatsächlichen Entwickelung der 
wirtbschaftlichen Verhältnisse weit entfernt. Zu den dunklen Seiten 
derselben gehört auch die Geschichte des Zunftwesens, dieser gross- 
artigen Organisation der gewerblichen Arbeit^), welche, wenn auch 



1) Unter der gewerblichen Arbeit verstehen wir, um dies hier ein für aUe 
Mal zu bemerken, im Gegensatz zur landwirthschaftlichen oder Ackerbaa- 
arbeit die Art der Arbeit, welche in einer Umformung, UmgestaUung oder irgend 
welcher Veränderung der von der Natur frei dargebotenen oder der von der Land- 
wirthschaft in der bestimmten einen Gestalt, in welcher die Natur jede Thier- und 
Pflansengatlung entstehen lasst, hervorgerufenen Dinge oder Güter besteht. 



Zur wirthschaftlichen Bedeutung des deutschen Zunftwesens im Mittelalter. 3 

bei den einzelnen Nationen verschieden und mit geringen örtlichen 
Modificationen, seit dem Beginn des Mittelalters bis in dies Jahrhundert 
hinein in den Ländern des civilisirten Europa geherrscht und auf die 
Entwickelung der Arbeit, insbesondere der gewerblichen Arbeit einen 
zur Zeit mehr im Allgemeinen geahnten und a priori oder aus den 
politischen Folgen angenommenen, als im Einzelnen auf Grund der 
Kenntniss der wirthschaftlichen Vorgänge erkannten Und be- 
wiesenen Einfluss ausgeübt hat. Klarer liegen noch die letzten Zeiten' 
des Zunftwesens , und eben die Kenntniss dieser ist es , die heute den 
Nationalökonofllen wie den Gewerbetreibenden schon das Wort Zunft 
nicht ohne das Gefühl gelinden Schaudems hören lässt, weil es ihn 
an eine der traurigsten Phasen in der Geschichte der gewerblichen 
Arbeit erinnert, an eine Zeit, in der ein kalter, auf seine Privilegien 
pochender Egoismus und eine ebenso engherzige als kurzsichtige Wirth- 
schaftspolitik jeden Aufschwungs der Produktion, jede Entwickelung des 
Gewerbfleisses hemmte und das natürliche Becht der Arbeit auf das 
Empörendste verletzte. Aber diese Zeiten sind eben auch die Zeiten 
des Verfalls, in ihnen ist das Zunftwesen bereits zum Anachronismus 
geworden und von den segensreichen Wirkungen, die es im Anfange 
seiner Existenz und das ganze Mittelalter hindurch auf die Producenten 
wie auf die gesammte Gesellschaft ausgeübt haben muss, findet sich 
keine Spur mehr. Während nach allen Berichten im Mittelalter das 
' Handwerk zur Kunst sich entfaltete, ein blühender Wohlstand in allen 
Kreisen und Schichten der Gewerbetreibenden herrschte und aus dieser 
wirthschafüichen Selbstständigkeit und Unabhängigkeit ein kräftiger 
Bürgersinn, ein stolzes, selbstbewusstes Freiheitsgefühl und die deutsche 
Bürgertugend sich entwickelte, meldet das 17. und 18. Jahrhundert 
von Alledem das Gegentheil. Wie weit jene Berichte wahr, und, wenn 
dies der Fall, welchen Antheil an solchen Zuständen das Zunftwesen 
mit seiner Organisation der gewerblichen Arbeit gehabt, das ist's, 
was sich für die Nationalökonomie noch in ein schweigendes Dunkel 
hüllt. Welcher Wirthschaftszustand ihm vorhergegangen, welches der 
wirthschaftliche Anlass zur Entstehung der Zünfte gewesen, ob sie 
römischen ^) oder germanischen , religiösen oder weltlichen ürspnmgs, 



2) Vergl. Heineccius, De collegiis et corporibus opificum exercitatio IX. cap. 
II §.1 in Dess. opuseulor. varior. sj^llogo. Halae 1735. — Eichhorn, Deutsche 
Staats- und RechUgeschichte. 2. Aufl. Ooltingen 1821. Thl. II $.243 S. 114 und 
Zeitschrift fär geschichtliche Rechtswissenschaft Bd. I S. 420, Bd. II S. 213. — 
Wa r n k n i g , Jß'ranzosische Staatsgeschichte. Basel 1846. S. 55. — M o n e , Die 
Zunftorganisatien Tom 13. bis 16. Jahrhundert, in Bf one's Zeitschrift für die 6e- 

1* 




4 0. Schönberg, 

ob sie sich aas den hofrechtlichen Innungen^) oder neben ihnen als 
freie, demselben freien Einungsprincip , das alle Stände und Verhält- 
nisse jener Zeit durchdringt, entsprungene Genossenschaften gebildet 
haben ^), das Alles sind Fragen, die zur Zeit noch ungelöst, von 
Nationalökonomen bisher nicht einmal untersucht sind. Das Gleiche 
gilt von ihrer späteren wirthschaftlichen Entwickelung. 

Ihre äussere Geschichte — soweit die Zünfte einen Einfluss auf 
die politischen Verhältnisse des* Mittelalters ausgeübt , soweit sie sich 
an der Gestaltung der Städteverfassungen betheiligt haben, nicht 
minder ihre Entwickelung als juristischer. Corporationen, ist von Chro- 
nisten, Geschichtsforschern und Juristen wohl behandelt und aufgeklärt 
worden; aber das innere für die Nationalökonomie und die wirth- 
schaftliche Entwickelung der mittelalterlichen Städte viel wichtigere 
Leben derselben hat zur Zeit noch keine eingehendere Untersuchung 
erfahren. Und hier kann vor der Hand an eine irgendwie allgemei- 
nere Geschichte nicht eher gedacht werden, als bis nicht erst das zu 
derselben nöthige Material, das bis dahin von Geschichtsforschern und 
Urkunäeneditoren als werthlose Ueberreste früheren Lebens in dem 
Staub und Dunkel der städtischen Archive unbeachtet liegen gelassen 
wurde, herbeigeschafft, als bis nicht erst die unzähligen Zunftstatuten, 
-Ordnungen und -Beliebungen, Stadt -Einnahme- und -Ausgabebücher, 
Stadtrechnungen, Bürgerbücher u. s. w.*) von diesem Gesichtspunkte 



schichte des Oberrheing. Bd. XV S. 1 ff. — 6 fror er, Zur Geschichte deutscher 
Volksrechte im Mittelalter. Herausgegeben von Weiss. 2 Bde. Schaffhausen 1865. 
1866. Bd. 11 S. 144. 171. 

3) Vergl. Bau, Ueber das Zunftwesen und die Folgen seiner Aufhebung. Leip- 
zig 1816. S. 34. — Arnold, Zur Geschichte des Eigentums S. 5. 

4) Vergl. Hüllmann, Geschichte des Ursprungs der Stände in Deutschland. 
Frankfurt 1806. Tbl. 111 S. 135 ff. — Hüllmann, Stadtewesen des Mittelalters. 
Bonn 1826—1829. Thl. 1 S. 315 ff. -- Wilda, Das Gildewesen im Mittelalter. Ber- 
lin 1831. S. 299 ff. — Arnold, Das Aufkommen d^s Handwerkerstandes im Mittel- 
alter. Basel 1861. — Arnold, Verfassungsgeschichte der deutschen Freistädte. 
Hamburg und Gotha 1854. Bd.! S.252, Bd. II S.208. — V. Bohmert, BeitrSge 
zur Geschichte des Zunftwesens. Gekrönte Preisschrift. Leipzig 1862. S. 2 ff. — 
Ennen, Geschichte der Stadt Köln. Köln und Neuss 1863- 1865. Bd. I S.536. ^ 
Mascher, Das deutsche Gewerbewesen von der frühesten Zeit bis auf die Gegen- 
wart. Potsdam 1866. S. 143 ff. — Vergl. auch S. Hirsch, Das Handwerk und die 
Zünfte in der christlichen Gesellschaft u. s. w. Ein Vortrag. Berlin 1854. und die 
verschiedenen Abhandlungen über Zünfte in Pickford's Volkswirthschaftl. Monats- 
schrift Bd. III Jahrg. 1859. 

5) IVelche Fülle von Material, welche Ausbeute gerade für das gewerbliche 
Leben und das Zunftwesen noch in den Stadtarchiven zu finden ist, dafür giebt, 
was wir aus der Einleitung von Ennen und Eckertz zu den „Quellen zur Ge- 
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aus durchforscht und , soweit ein Theil derselben geeignet ist , das 
wirthschaftliche speciell das gewerbliche Leben der Stadt zu veran- 
schaulichen, zu Tage gefördert sind. Dieses Bedürfniss ist ein all- 
gemein anerkanntes ; die hier und da in den Urkundenbüchern zerstreut 
erschienenen Zunfturkunden mussten es nur um so lebhafter zum Be- 
wusstsein bringen. Aus ihm heraus erging vor einigen Jahren die 
Preisaufgabe der gerade um die Geschichte der politischen Oekonomie 
hochverdienten Jablonowski 'sehen Gesellschaft, und sie veranlasste' 
die ersten nicht unbedeutenden Quellenforschungen auf diesem Gebiet. 
Die damals erschienenen Arbeiten*), obgleich sie sich nur auf die 
einzelne Zunft einer bestinunten Stadt beschränken und das bezüglich 
derselben vorhandene Material zu Tage förderten, zeigen, welchen 
Werth das vorerwähnte Material für die Erkenntniss des Zustandes 
der gewerblichen Arbeit der Vergangenheit hat. 

In neuerer Zeit sind der Veröffentlichung jener Urkunden andere 
gefolgt. Ausser einer nicht unbedeutenden Zahl von Zunfturkunden, 
welche Mone in seiner »Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins« 
in den Jahrgängen 1861 — 1865 (Bd. XDI— XVII) aus verschiedenen 
Städten des südlichen Deutschlands , aus Strassburg , Speier , Mainz, 
Worms, Freiburg i/B. u. a. publicirt hat, sind es die Städte Lübeck 
und Köln, aus deren Archiven endlich ein für die Geschichte des Zunft- 
wesens höchst wichtiges Material erschienen ist. Die kölner Zunft- 
urkunden, herausgegeben von Ennen und Eckertz in dem ersten 
Bande ihrer »Quellen zur Geschichte der Stadt Köln«. (Köln 1860.), 
beschränken sich freilich bisher erst auf das vierzehnte Jahrhundert 
und einen kleinen Theil der damals vorhandenen Zünfte , die Lübecker 
Zunftrollen aber — über 200 an der Zahl — , deren Herausgabe der 
verdiente Stadtarchivar Herr C. Wehrmann in Lübeck veranstaltet 
hat^), erstrecken sich auf drei Jahrhunderte (vom 14. — 16.) und ziem- 
lich auf alle in Lübeck vorhanden gewesenen Zünfte. Die Publication 



schichte der Stadt Köln<^ Bd. I Köln 1860. Bd. IL Köln 1863. erfahren, einen 
beispieUweisen Anhalt. In Köln hatte man schon im Jahre 1326 begonnen, die 
mannigfachen Statuten, Gesetze, Weisthümer, Morgensprachen u. s.w. in besondere 
Pergamentbände zasammenzuschreiben (Einl. S. XV). Noch heute sind in dem Archiv 
gegen 2000 Urkunden resp. Bände aus den Archiven verschiedener ZOnfte vorhanden 
(Einl. S. XX), sowie 6 Bände Morgenspracben von 1440 — 1623 (Einl. S. XXII). 
ausserdem liegen dort gegen 25000 Quittungen über empfangene Rentenzahlungen, 
Alangelder und Kriegslöhnungen (Einl. S. XX). 

6) V. Böhmen, Beiträge zur Geschichte des Zunftwesens. Leipzig 1862. — 
Vl^erner, Urkundliche Geschichte der Iglauer Tuchmacherzunft. Leipzig 1861. 

7) C. Wehrmann, Die älteren Lübeckischen Zunflrollen. Lübeck 1864. 




6 6. Schönberg, 

der letzteren Urkunden ist von hohem Werthe und verdient volle An- 
erkennung, wie Nachahmung. Alle diese Urkunden enthalten über 
das innere Zunftleben, über die wirthschaftliche Bedeutung desselben im 
Mittelalter ein sehr reichhaltiges Material^ das über eine Menge bisher 
völlig unaufgeklärter Verhältnisse des Zunftwesens Aufschluss gewährt. 
Wehrmann hat den Zunftrollen eine sehr schätzenswerthe Einleitung 
vorausgeschickt und in ihr aus den Urkunden ein anschauliches Bild 
der lübecker Zunftverhältnisse entworfen. Die Fülle des thatsächlichen 
Materials dieser Quellen bietet feste und sichere Anhaltspunkte für die 
Erforschung der wirthschaftlichen Natur der einzelnen Zunftinstitutionen. 
Indem wir uns derselben unterzogen und das Ergebniss unserer Unter- 
suchungen zu einem Theil in dieser Abhandlung zu veröffentlichen 
wagen, glauben wir in der Beurtheilung bei dem Mangel anderer Vor- 
arbeiten auf billige Nachsicht rechnen zu dürfen. 

Wir sind weit davon entfernt, dies reiche Material nach allen 
Seiten hin hier erschöpfen, oder auch nur die Zunftorganisation nach 
ihren verschiedenen Seiten hin betrachten zu wollen. Die Zünfte haben 
eine dreifache Bedeutung, die politische, moralische und wirth- 
schaftliche. Wir übergehen an dieser Stelle die beiden erjteren; 
wir übergehen daher, wie die Zünfte, als politische, den Einzelnen 
fest an die Genossenschaft knüpfende und ihr unterordnende, daneben 
mit einander in Verbindung stehende und in geschlossener Phalanx 
kämpfende Corporationen zuerst in Gemeinschaft mit den Geschlechtem 
die Freiheit der Stadt von dem Einfluss des Bischofs oder kaiserlichen 
Vogts erstritten, und demnächst, mit wechselndem und verschiedenem 
Glück sich gegen die Geschlechterherrschaft wandten , und in diesem 
Kampfe hier siegten, dort besiegt wurden, wie sie eingriffen in die 
Reichsangelegenheiten und zu wesentlichen Factoren des öflfientlichen 
Lebens wurden, bis ihre Macht mit dem Untergange der Selbstständig- 
keit und Freiheit der Städte der siegenden Landes- und Territorial- 
hoheit unterlag — wir wollen auch hier nicht ausführen, wie die Zunft 
auf den moralischen und sittlichen Zustand ihrer Angehörigen durch 
Gewohnheit und Gesetz, durch Einrichtungen und Strafen, durch Er- 
weckung der besonderen Standesehre und Beaufsichtigung des gewerb- 
lichen wie privaten Lebens, durch Sorge für die unselbstständigen und 
hilfsbedürftigen Mitglieder, Gesellen, Lehrlinge, Wittwen, Waisen und 
Arme einwirkte — wir wenden uns hier ausschliesslich zu ihrer wirth- 
schaftlichen Bedeutung. Die uns gesteckte Aufgabe ist aber weniger 
eine Darstellung der gesammten Zunftorganisation jener Zeit als 
eine Untersuchung der wirthschaftlichen Natur und Tragweite 
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der wesentlichsten Zunf tinstitutionen , wie sie sich aus dem vor- 
liegenden thatsächlichen Material ergiebt. Es kam uns hauptsächlich 
darauf an, die Grundgedanken, auf denen diese Institutionen beruhen, 
und den Zusammenhang der einzelnen mit einander zu entwickeln, und 
zu prüfen, wie sie sich zu dem Ziel jeder Organisation der Arbeit 
— und das ist das Zunftwesen — , die collidirenden Interessen der 
Einzelnen wie der Gesammtheit, der Consumenten wie der Producenten 
zu versöhnen, verhalten. 

Um dieser Untersuchung nicht zu grosse Dimensionen zu geben, 
wird eine zeitliche Einschränkung nothwendig. In der Geschichte der 
Zünfte in Deutschland sind zwei grosse Perioden zu unterscheiden, die 
Zeit der Blüthe und die des Verfalls, deren Scheidegrenze ungefähr 
mit der allgemeinen des Mittelalters und der neueren Zeit zusammen- 
fällt. Die vorerwähnten, zum grossen Theil noch ganz unverarbeiteten 
Quellen beschränken sich nur auf die erstere Zeit; wir thun dies ebenfalls 
und um so lieber, als diese Zeit viel wichtiger und viel weniger klar ist. 

Die Zunftorganisation ist nicht die einheitliche Schöpfung 
eines Gesetzgebers, sondern eine zusammenhängende Reihe historisch 
gewordener Zustände, eine Gesammtheit allmälig entwickelter 
Verhältnisse; aber sie ist zugleich ein Wirthschaftszustand , der, ein- 
mal in jahrhundertelangen Kämpfen zum Abschluss gelangt, wenn auch 
im Einzelnen sich wieder verändernd, doch in seinen wesentlichsten In- 
stituten in Folge der durch ihn herbeigeführten Stabilität der wirth- 
ßchaftlichen Gesammtentwickelung und gewerblichen Produktion, die 
gewerbliche Arbeit beherrschend und bestimmend, Jahrhunderte lang 
sich erhielt Sie gestattet daher die zur Sonderbetrachtung nothwen- 
dige zeitliche Eingrenzung. Das Zunftwesen, als der reichgegliederte 
Organismus der gewerblichen Arbeit, mit seiner scharfen Trennung 
von Stadt und Land, mit seinen streng von einander geschiedenen und 
in sich autonomisch abgeschlossenen Produktionskreisen, mit dem Zunft- 
zwang, mit den Beschränkungen der Produktion und mit dem Aus- 
schluss der freien Concurrenz und der Gewerbefreiheit im heutigen 
Sinne — hat sich erst im Laufe des 13. Jahrhunderts allgemein zu 
dieser Organisation gestaltet. Zwischen diesen produktiven Gemein- 
schaftsformen und der Fronhofswirthschaf t , welche sieb schon unter 
Karl dem Grossen zur hohen Blüthe entfaltete, liegen, das dürfen wir 
nicht vergessen, mehrere Jahrhunderte. Da nicht die werdende, sondern 
die entwickelte und bereits in ihren wesentlichen Theilen zum Abschluss 
gelangte Zunftorganisation den Gegenstand dieser Untersuchung und 
Oarstellung bildet, so können wir auf diesen Zeitraum nicht näher 
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eingehen, der aber — wie anerkannt werden muss — für die Geschichte 
der gewerblichen Arbeit einer der wichtigsten und verhängnissvoUsten, 
freilich auch einer der dunkelsten ist. Denn in dieser Periode der 
Blüthe und des Verfalls des auf dem Herrschaflsprincip beruhenden 
Lehnstaats, in dieser Periode des beginnenden Städtewesens erliegt 
der Fronhof mit seiner Naturalwirthschaft ®) , mit seinen grundhörigen 
und unselbstständigen , nur Gebrauchswerthe für den Fronherrn und 
die Fronhofsfamilie producirenden Handwerkern der in den Städten 
sich entwickelnden Geldwirthschaft und der durch sie bedingten Pro- 
duktion von Tauschwerthen ; in ihr sind die Handwerker persönlich 
frei und wirthschaftlich selbstständig, die gewerbliche Arbeit unabhängig 
von dem Grund und Boden, au den sie bis dahin noch gefesselt war, 
geworden; in ihr wird die Arbeit zum ersten Mal vielleicht in der 
wirthschaftlichen Entwickelung der europäischen Völker neben dem 
Besitz als gleichberechtigter Factor der Produktion, als gleichberech- 
tigtes Moment bei der Vertheilung des Produktionsertrages anerkannt. 
Wir wissen zur Zeit noch nicht, weder im Einzelnen, noch auch nur 
im Allgemeinen, wie und durch welche Factoren bedingt sich dieser 
gewaltige Umschwung in den wirthschaftlichen Verhältnissen vollzogen ; 
nur so viel scheint begründet zu sein, dass die Zunftorganisation 
diesen Zustand nicht hervorgerufen, diese Folgen nicht bewirkt 
hat. Diese grosse Revolution muss sich vor ihrer Entwickelung voll- 
zogen haben. Jede Organisation der Arbeit, als die Beschränkung 
der Einzelnen zu Gunsten einer grösseren Gesammtheit, ist wesentlich 
conservativer , nicht destructiver Natur, und das revolutionäre Princip 
in der Volkswirthschaft ist das der freien Concurrenz und der 
Gewerbefreiheit, in der die höchste Entfaltung der Einzelkraft 
bis hart an die Grenze der Unsittlichkeit gesetzlich, und über diese 
Grenze hinaus thatsächlich ermöglicht wird. Das Zunftwesen scheint 
nicht die Freiheit und Selbstständigkeit der gewerblichen Arbeit und 
der Handwerker in Deutschland geschaffen^), wohl aber sie erhalten 

8) Vergl. Hildebrand, Naturalwirthschaft, Geldwirthschaft und Creditwirth- 
schaft, in diesen Jahrbb. Bd. HI S. 1 ff., S. 14 ff. 

9) Nur mit dieser Modification stimmen wir daher Arnold bei, der Verf.-6esch. 
Bd. II S.209 sagt: „Die Zünfte sind das Mittel gewesen, welches dem dritten Stand 
zur Heraufbildung dienen musste und mit dem Aufschwung des Gewerbes zugleich 
den Aufschwung des Standes beförderte. Es ist schon im ersten Bande des Streites 
gedacht, ob die Zünfte aus der hofrechtlichen Abhängigkeit oder aus der neuen Frei- 
heit des Handwerkerstandes hervorgegangen seien: Wir sagen, dass sie ihn 
aus der Unfreiheit heraus zur Freiheit führten und die Werkzeuge 
seiner Entwickelung waren." 
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und beide zu der hohen Entwickelung , wie sie uns aus dem 14. und 
15. Jahrhundert geschildert werden, geführt zu haben; jenes Verdienst 
wird dagegen wie überall, wo wirthschaftliche Revolutionen vorgehen, 
wo die bestehenden produktiven Gemeinschaftsformen und der in ihnen 
sich bewegende Wirthschaftszustand aufgelöst werden, der freien Con- 
currenz und der Freiheit auf wirthschaftlichem Gebiet vindicirt werden 
müssen. Wir nehmen an, dass in jenen Jahrhunderten eine gewisse 
Freiheit des Gewerbebetriebes und der Goncurrenz geherrscht habe*®) 
und sind der Ansicht, dass die nähere Erforschung der wirthschaft- 
lichen Zustände derselben dies immer wahrscheinlicher machen wird. 
Wir müssen indess darauf verzichten, auf diese Frage hier specieller 
einzugehen. Jener Periode gehört auch die geschichtliche Entstehung 
der Zünfte, welche seit dem Ende des 11. Jahrhunderts überall in den 
Städten auftauchen, an**); wir müssen auch diesen Punkt näher zu 
berühren uns versagen. ^ 

Wenn aber auch nur die zum Abschluss gebrachte Zunftorgani- 

10) Auch Wilda nimmt dies an (GUdewesen S. 302) , ebenso der Verfasser der 
Abhandl. „Zur Geschichte der deutschen Wollenindustrie^* in Hildebrand 's Jahr- 
bfichern f. Nationalök. u. Stat. Bd. VII S.88, und Röscher, Grundriss §.30 S.60. 

11) Nach der Ansicht von Arnold (Verf. - Gesch. Bd. I S. 252), der wir uns 
anschliessen, fällt der Anfang der Zunftbildung; in Köln, Mainz, Worms, Regensburg 
— und diese Städte scheinen die ersten Zünfte hervorgebracht zu haben, wenn wir 
die Sage der Weber von Augsburg (vergl. Kunst- Gewerb- und Handwerkerge- 
schichte der Reichsstadt Augsburg von Paul v. Stetten d. j. Augsburg 1779. 
S. 3) eben als Sage betrachten — in das Ende des 11. Jahrhunderts; in Speier, 
Strassburg und Basel vermuthlich erst in den Anfang des zwölften; in den meisten 
übrigen Städten, die früh zu einer Blüthe gelangten, namentlich in allen königlichen 
Hofetädten hat sie noch später stattgefunden. Da die Entstehung der Zünfte durch 
das allmäh'ge Aufkommen und die Entwickelung der verschiedenen Gewerbe bedingt 
wurde, sind es in den rheinischen Städten, in denen zunächst, und schon im 11. 
Jahrhundert, die Tuchmanufactur in einem grösseren Umfang betrieben wurde (vergl. 
C. Franck, Geschichte der ehemaligen Reichsstadt Oppenheim a/R. Darmstadt 1859. 
S. 14, und die Abhandlung „Zur Geschichte der deutschen Wollenindustrie'' in 
Hildebrand's Jahrbüchern Bd. VI S.219ff.)i Weberinnungen, die zuerst entste- 
hen. Die ältesten Zunfturkunden, die der textores culcitrarum pulvinarium vom 
Jahre 1149 (Lacomblet, Urkundenbuch für die Geschichte des Kiederrheins. 
Bd. I. Düsseldorf 1840. S. 251) und das Privilegium des Erzbischofa Wichmann 
für die Schusterzunft in Magdeburg vom J. 1159 (bei Wilda, Gildewesen S. 315 
Note 6) beweisen, dass diese Zünfte damals schon längere Zeit bestanden haben 
(vergl. Mascher , Deutsches Gewerbewesen S. 147 ff.; Wilda, Gildewesen S. 313 ff.; 
Ennen, Geschichte der Stadt Köln u. s. w. Bd.I S. 538 ff.; Böhmert, Beiträge 
zum Zunftwesen S. 13 ff.) — In Lübeck, welches bekanntlich als deutsche Stadt 
im J. 1143 vom Grafen Adolph von Holstein gegründet wurde, wird die Entstehung 
einzelner Zünfte in eine frühe Zeit des Bestehens der Stadt hinaufzusetzen sein. 
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sation das Object dieser Untersuchimg ist, tritt hier fikr die Ericennt- 
niss und Darstellang nicht minder eine Schwierigkeit hervor, welche 
sich in der Darstellung aller mittelalterlichen Institutionen geltend 
macht und in der eigenthümlich historischen Entwickelung der mittel- 
alterlichen Verhältnisse begründet liegt: es ist die Verschieden- 
artigkeit und Mannigfaltigkeit der Erscheinung, in d^ 
dieselben Institutionen sich in den verschiedenen Gemeinwesen ent- 
wickelt haben. Mit Bücksicht hierauf könnte leicht der Einwand er- 
hoben werden, ob es schon jetzt bei dem verhältnissmässig geringen 
Material, das die bisher publicirten Quellen über die Erscheinung des 
Zunftwesens darbieten, gestattet sei, über die wirthschaftliche llatur 
der einzelnen Institutionen — das Zunftwesen als Einheit gedadit -«- 
ein Urtheil fällen zu wollen. Wir halten diesen Einwand nicht für 
begründet. Zwar zeigt sich auch hier eine grosse Verschiedenheit in 
der Einzelentwickelung. Der charakteristische Standpunkt des Mittel- 
alters in geschieh tsphiiosophiscber Hinsicht ist eben der der Besonder- 
heit^*); und derselbe kommt auf allen Gebieten des Volkslebens zur 
Erscheinung, er äussert sich in Sprache und Kunst, in Wissenschaft 
und Sitte, in Wirthschaft, Becht und Staat. Wie das Staatswesen sich 
noch auflöst in die grosse Zahl selbstständiger neben einander existi- 
render, und noch nicht zu einer höheren Einheit verschmolzener und 
einheitlich geleiteter Corporationen, die nun jede für sich ihren eigenen 
und von andern, je nach ihren besondern Verhältnissen verschiedenen 
Entwickelungsgang gehen, so trifft dies auch für das wirthschaftliche 
Leben, und speciell für die Entwickelung der Zunftcoi'porationen zu. 
"^a, auf dem wirthschaftlichen Gebiet musste dies noch viel mehr als 
auf den andern Gebieten des Volkslebens der Fall sein. Im Grunde 
haben daher die Zünfte jeder Stadt und in der einzelnen Stadt noch 
jede Zunft ihre eigene besondere Entwickelung und Geschichte. Aber 
wie in Staat und Becht innerhalb der grossen Mannigfaltigkeit dieser 
Sonderentwickelung zwischen den verschiedenen Corporationen wieder 
überall die Uebereinstimmung in cfen leitenden und bewegenden Grund- 

Urkuodlich ergeheinen sie erat viel später. Die früheste Urkunde, aus der sich auf 
ihre Existenz schliessen lässt, ist das Lübische Stadtrecht vom Jahre 1240, welches 
zwei Artikel enthalt „?an den mesteren der beckern" und ,,Ton der lüde morgen« 
sprake" (?ergl. Hach, Das alte Lübische Recht S.349, 365). Der Ausdruck Meister 
bedeutet in jener Zeit nur die Aelterleute, die Zunft?orsteher und setzt ebenso wi« 
die schon eingeführte Institution der Morgensprache eine Yorhandene Zunftverfassung 
voraus (vergl. Wehr mann a. a. 0. S. 12ff.). 

12) YergL F. Lassaile, System der erworbenen Rechte. Leipzig 1861. ThLI 
S. 260—264 Anm. 
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gedanken zu erkennen ist und eben darin der nationale Zusammen- 
hang zwischen den individuell so verschiedenen Theilen des deutschen 
Volkes hervortritt, so auch hier. In dem bunten Mosaikgebilde ver- 
schiedenartiger Verhältnisse, das uns die wenigen bisher erschlossenen 
Quellen für die einzelnen Zünfte verschiedener Städte enthüllen, zeigt 
sich doch überall nur die Erscheinung der gleichen Grundgedanken, 
auf denen diese produktiven Gemeinschaftsformen beruhen und welche 
ihr Wesen bilden. Deshalb wird der Versuch, auch schon aus einem 
kleinen Kreis der thatsächlichen Erscheinung dieses Wesen zu ab- 
strahiren, nicht zu gewagt erscheinen. Belativ wie überall kann 
auch nur hier die Wahrheit sein. — Und da es uns in dem Folgenden 
nur darauf ankommt, an der Hand unserer Quellen diese Gedanken 
zu entwickeln, tritt die oben erwähnte, in jener verschiedenartigen Ge- 
staltung liegende und für die Darstellung der thatsächlichen Ent- 
wickelung sehr erhebliche Schwierigkeit zwar auch heraus, aber nicht 
in den Vordergrund. 

Ehe wir weiter gehen, noch ein Wort über die Quellen und deren 
Beweiskraft, wir meinen die speciellen des Zunftwesens. Dies sind 
die sogenannten Zunftrollen, mit welchem Worte man vielfach die Sta- 
tuten der Handwerker, weil sie auf Pergament geschrieben und zu-^ 
sammengerollt in der Lade aufbewahrt wurden, bezeichnete. Diese 
Statuten, welche im Unterschiede von den Ordnungen oder Ordi- 
nanzien, den einseitigen Anordnungen des Baths, und den Belie- 
bungen, den einseitigen Beschlüssen der Zunftmitglieder für sich, die 
Handwerker beschlossen und der Bath der Stadt oder wer sonst das 
Äufsichtsrecht über die Zünfte übte, genehmigt hatte ^^), enthalten 



13) Die Autonomie der Handwerker in ihren Angelegenheiten war in den ver- 
schiedenen Städten je nach ihrer politischen Machtstellung yergchieden. In Lübeck, 
vro die Zünfte dem Rathe gegenüber stets eine sehr untergeordnete Stellung ein- 
nahmen und niemals zur Theilnahme an dem Stadtregiment gelangten, hatten die 
einseitigen Beschlüsse der Aemter nur iso weit und so lange Giitigkeit, als der Rath 
sie bestätigt hatte und gelten lassen wollte. Diese Gewalt des Raths wird in den 
Rollen mehrfach noch besonders hervorgehoben und findet ihren Ausdruck in Worten, 
wie „haeo stabunt quamdiu dominis placuerit vel quamdiu Consules voloerint'* (vgl. Rolle 
der Remensnider (corrigiarii) von 1347, Wehrmann S.376), oder „dit schall stenvpder 
Heren behach^^ (vergl. R. der Buntmaker von 1386, Wehrm. S. 190, R. der Remensnyder 
vnde Budelmaker von 1359 a. E., Wehrm. S. 377) oder wie in der R. der Oltlaper 
(Altflicker) : Anno M V« XI am vridage na Martini Episcopi hefft eyn Ersame Rhadt 
der statt Lübeck dem ampte der oldenschomaker darsulvest desse naschreven artikell 
vor dessulven amptes rechticheitt vpt nyge gegeven, bevestei vnd confirmert, jedoch 
vp fordern behach vnd willen ohrer vnd ohrer nakomelinge tho vorlengen, tho 
vork orten vnd tho voranderen, so ene schall gedunckenn tho wollfarth des 
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keineswegs die Feststellung des vollen Rechts und aller Pflichten der 
Zunftgenossen, sie sind auch nicht etwa mit dem Gesellschaftsvertrage 
der modernen Genossenschaften identisch. Wie das Recht überhaupt 
wurde auch das innere Leben der Zünfte, mit seinen Institutionen und 
Zwangsvorschriften, durch Gewohnheit und Herkommen geregelt, und 
zur schriftlichen Aufzeichnung der Zunftbefugnisse trat auch hier ers 
das Bedürfniss ein, als sich die Streitigkeiten über den Inhalt der 
selben unter den verschiedenen Zünften einer Stadt oder unter dei 
Mitgliedern derselben Zunft mehrten und es galt, sie zur Vermeiduni 
solcher Zwiste für die Dauer festzustellen. Solchem Anlass verdank 
wohl die meisten Zunftrollen ihre Entstehung. Weil die Statuten ni 
bei der Entstehung der Zunft abgefasst wurden ^^), erklart sich, d 



gemeiDen besten nutte ynd Tan noden. (Webrm. S. 344. Ebenso in der R. der 
Preyer von 1507, Webrm. S.197, in der R. der Rademakere von 1508« Wehria. 
S. 366; älinlich in der V. für die Maler vonStrassburg von 1516 (Mona, Zeitschrift 
XVI. 182). — Die Rollen sind meist das Product zweier Factoren. Hervorgegangei 
aus der Selbsibeslimmung der Aemter, bedurften sie noch, um Recht zu werden, 
der Genehmigung des Raths. Daher heisst es z. B. in der Rolle der Perminter voq 
1330 (Webrm. S. 363) im Anfang: Notum sil, quod pergamentarit in Lubeke vna-' 
nimiter concordaverunt , quod etc., dann folgen die einzelnen Bestimmungen über 
Zunftverhältnisse 9 endlich: Ad ista omnia domini Consules sedentes in consistorid 
cohsensum dederunt etc. ; und in folgender WillkQr der Hutvilterv. 1321 (Codex diplo-^ 
mi^ticus Lubecensis. Lübeckisches Urkundenbuch. Abth. I. Urkunden buch' 
der Stadt Lübeck. Thl. 11. Lübeck 1853. Urk. Nr. 406. S. 356): Anno domini 
MCCCXXI, quod magistri fiUrariorum et communiter omnes de officio fecerunt inter 
se statulum et arbilrium in hunc modum, quod etc. Istud statutum et arbitrium do- 
mini consules in consistorio sedentes confirmaverunt. Am Scbluss der Ordnung der 
Kürschner zu Freiburg i/B. vom J. 1510 (Mono, Zeitscbr. XVII. 56) behält der 
Rath sich und seinen Nachkommen das Recht vor „solch Ordnung ze meren, ze min- 
dern, ze endern, gar oder zum teil abzethun, wie und zu welcher zit uns geliebt^ 
nutz, not und gut bedunckt . . .^^ Vergl. Wehrmann, Einl. S. 58ff. 

14) Sehr richtig bemerkt in dieser Hinsicht unseres Erachtens Wehrmann in 
der Einleitung der Lüb. Zunftr. S. 18 über die LObeckischen Verhältnisse : „Wo das 
Aneinanderschliessen zu einer Corporation ein so natürliches Resultat aller Lebens- 
verhältnisse, wo der persönliche Verkehr so leicht und die Gemeinsamkeit der In- 
teressen so in die Augen springend war, konnte kaum ein Bedürfniss empfanden 
werden, dem lebendigen Gesetze, welches das Verhallen regelte, durch schriftliche 
Abfassung höhere Autorität oder grossere Beständigkeit zu verleihen, und da« um 
so weniger, da die Formen des Zunftwerens theils in den Verhältnissen begründet, 
theils den ähnlichen, namentlich in denjenigen Städten, aus denen die Colonisten 
hierher zogen, nachgebildet waren. Wurden aber die Statuten nicht gleich zu An- 
fange schriftlich abgefasst, so musste erst eine bestimmte äussere Veranlassung ein- 
treten, ehe es geschah. Wenn etwa eine Amisgerechtigkeit in Frage gestellt, wenn 
in Bezug auf ein bestimmtes Zunflverhällniss, z.B. das Meisterwerden, die Behand- 



L 
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fast alle Rollen viel jünger als die Zünfte selber sind. Aus jenem 
Anlass erklärt sich ferner der in vielen Rollen nur einzelne Funkte 
betreffende Inhalt , bei dieser Sachlage ergiebt sich endlich für die 
Zeugniss- und Beweiskraft der Urkunden, dass dieselbe wesentlich nur 
eine positive, meist auch nur eine directe sein kann und beispielsweise 
aus der Nichterwähnung einzelner Zunftverhältnisse noch keineswegs 
auf die Nichtexistenz dieser Verhältnisse in der bezüglichen Zunft ge- 
schlossen werden darf. 

Die wirthschaftlichen Verhältnisse lassen sich, als Produkte ihrer 
Zeit, nur aus den Gesammtverhältnissen dieser Zeit beurtheilen. Das 
Zunftwesen , als die produktive Gemeinschaftsform der gewerblichen 
Arbeit im Mittelalter, kann daher nicht von dem Wirthschaftszustande 
der Gegenwart aus begriffen noch von ihm aus in seiner wirthschaft- 
lichen Bedeutung geschätzt werden. ^Beide ruhen auf völlig verschie- 
dener Basis. Jedes städtische Gemeinwesen mit der Gesammtheit seiner 
Prodttcenten und Gonsumenten ist heute , wie jeder Produktions- und 
Gonsumtionsort ein unselbstständiges Glied in dem Organismus der 
Gesammtheit aller Einzelwirthschaften, ein integrirender Theil der Ge- 
sammtvolkswirthschaft und die Verhältnisse der Produktion und Con- 
sumtion werden im Grossen und Ganzen überall in ihnen durch die 
Verhältnisse der Gesammtheit bestimmt. Das Gleiche gilt von der 
Agricultur- Produktion. Die Einwohner eines Orts produciren nicht 
mehr bloss für einander, die Sicherheit des Verkehrs, die freie Con- 
currenz mit der Handels- und Gewerbefreiheit, die werbende Kraft des 
Kapitals mit der Fabrikindustrie, mit den erleichterten Verkehrsmitteln 
und Transportanstalten haben die Schranken zwischen den einzelnen 
Produktionsorten niedergerissen und den Zustand einer Gesammt- 



lung der Gesellen oder dergleicben , eine Abweichung vom Herkommen rergucht 
wurde, oder eine Unklarheit entstand, bo konnte das Bedürfniss einlreten, eine Norm 
festinstellen und diese um der grösseren Sicherheit willen niederzuschreiben. Häufig 
war dann ein Fall vorhanden, in welchem die obrigiceitliche Entscheidung erforder- 
lich wurde und darum sind einzelne Entscheidungen des Raths über die Gerechtsame 
einander in ihren Arbeitsbefugnissen nahe berührender Aemter oder einzelne Be- 
stimmungen über specielle Verhältnisse vielfach älter als die Rollen selbst. So giebt 
es z. B. in dem Amte der Goldschmiede, deren Rolle vom J. 1492 ist, aus dem 
J. 1371 eine vom Rath erlassene Verordnung über einige einzelne Gegenstände, im 
• Amte der Böttcher, aus dem J. 1321 , eine Anordnung der Räthe der wendischen 
Städte über die Verhältnisse der Gesellen und in mehreren andern Aemtern einzelne 
Bestimmungen, die älter sind als die Rollen.^' 

Vergl. ferner über derartige Veranlassungen Lübischor Zunftrollen Wehr mann 
a. a. 0. S. 19 ff; 
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Produktion herbeige£ahrt , deren Verhältnisse, wie gesagt, auf alte 
Producenten und Einzelproduktionen mehr oder weniger bestimmend 
einwirken. Die deshalb für die Yolkswirthschaft der Gegenwart so 
unendlich wichtigen Transportmittel insbesondere sind die nivellir^ide 
Macht in der an sich durch die verschiedenen Verhältnisse des Pro- 
duktionsorts nothwendig verschiedenen Produktion. Von dem Ideal- 
zustande dieser Wirthschaft, nur einen Markt, ein Absatzgebiet für 
die Gesammtproduktion zu haben, sind wir freilich noch weit entfernt, 
und fraglich ist's, ob je die Entwickelung dahin führen wird, aber das 
Streben der gegenwärtigen Volks wirthschaft, die Vielheit der durch 
die Produktion an verschiedenen Orten nothwendig verschiedenen Ab- 
satzgebiete möglichst zu verringern und die Verschiedenheit des Tausch- 
werths und Preises desselben Produkts in diesen Gebieten möglichst 
auszugleichen, ist nicht zu verkennen. Für viele Produkte ist dies 
Ziel factisch schon erreicht und werden die Preise nicht mehr durch 
die Verhältnisse, durch die Produktions- resp. Keproduktionskostai 
am Produktionsorte, sondern durch die der gesellschaftlichen 
Gesammtproduktion bestimmt. Dieser Zustand so entwickelter Volks- 
wirthschaft lässt sich allerdings ohne Gewerbefreiheit, ohne Freizügig- 
keit und Freihandel kaum denken. — Ganz anders waren diese Ver- 
hältnisse im Mittelalter gestaltet, und nur aus der völligen Verschieden- 
heit aller der Momente, welche die Produktion und Consumtion be- 
dingen, lässt sich begreifen, dass die Zunftorganisation mit ihren die 
Einzelproduktion beengenden Vorschriften sich nicht nur Jahrhunderte 
erhalten konnte, sondern — eine wirthscbaftliche Nothwendigkeit — 
für die einzelnen Handwerker wie für die gewerbliche Arbeit eine 
Blüthezeit hervorgerufen hat , wie wir sie heute nicht mehr kennen. 
Das Mittelalter kennt keine, verschiedene Produktionsorte und Pro- 
duktionskreise umfassende, Gesammtwirthschaft , keine National- oder 
Volkswirthschaft im heutigen Sinne , wir finden in ihm nur Stadtwirth- 
schaften und daneben, aber ohne einheitlichen Zusammenhang, ländliche 
Einzelwirthschaften. Jede Stadt, und ausserhalb der Städte gab es 
kaum einen Ort, an dem Fabrikate producirt, d. h. RohstoflFe zu andern 
Tauschwerthen verarbeitet wurden, war ein besonderer und in sich 
abgeschlossener Wirthschaftsorganismus, der in sich selber nach seinen 
besondem Verhältnissen die Produktion, Vertheilung und Consumtion 
der Güter, die Preise und den Absatz regelte. Die geringen Verkehrs- ' 
mittel, die wenigen, noch dazu höchst unsicheren und gefährlichen 
Transportstrassen, die bei dem Mangel der produktiven, selbstständig 
werbenden Kraft des Kapitals schwer durchzuführende Grc^sindustrie 
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machten schon die Eäitstehong des modernen Zustandes der Oesammt- 
produktion über das Stadtgebiet hinaus zur Unmöglichkeit. 

Aus der wirthschaftlichen wie politischen Selbstständigkeit und 
Abgeschlossenheit der Städte erklärt sich auch die Möglichkeit und 
Durchführbarkeit der von der heutigen so völlig verschiedenen wirth- 
schaftlichen Politik der Stadtobrigkeit. Während in neuerer Zeit 
die in Staat und Gemeinde herrschende materialistische Schule be* 
streitet, dass die Stadtgemeinde als sittliche Genossenschaft der Ge- 
sammtheit ihrer Mitglieder gegenüber besondere sittliche Pflichten und 
Aufgaben habe, und derselben nur den Charakter einer wirthschaft- 
lichen Vereinigung verschiedener Individuen, für die consequent nur 
das Princip der Leistung und Gegenleistung Ziel und Art der 
Verwaltung bestimmen dürfe, vindiciren will, hatte sich im Mittelalter 
überall in den Städten der Gedanke Bahn gebrochen, dass die Stadt 
als sittliche Genossenschaft wie für das geistige so auch für das ma- 
terielle Wohl aller Einzelnen sorgen müsse**). Die Stadtobrigkeit 
erscheint daher nicht nur berechtigt wie verpflichtet , die Marktpolizei 
über die zur physischen Ernährung nothwendigen Produkte zu üben, 
es ist ebenso ihr Recht und ihre Pflicht, im Interesse des »gemeinen 
Nutzens und Frommens« die gesammte Produktion, Vertheilung und 
Consumtion zu überwachen, und wo es jene Pflicht erheischt selber 
in diese bestimmend einzugreifen. Die Städtegeschichte des Mittel- 



15) Charakteristisch ist in dieser Hinsicht eine Bestimmnng des Raths zn Lübeck 
betreffs der Uebertraguns^ der Goltschmiedsbaden vom J. 1531 (Wehrm. S. 222). 
Dieselbe beginnt: De ersame radt der stadt Lübeck heffl in betrachtiDge genamen 
datt na gelegenheitt dusser tidt dem ambte der goldtsmede darsulvest an oren neringe 
affbrock wert thokamen, vnd darynnen yor gudt angesehen, darmitt de personen 
dessulven amptes bi lives neringe bli?en, ock tho orer kinder er- 
liker yersorginge desto beth geraden mochten, deme ampte natogeyenn 
yth gunstiger thoneginge dessen artikel, also datt etc. Auch das Preussische Land- 
recht steht noch auf diesem Standpunkt. Die wenig bekannten Bestimmungen lauten 
AUg. Landr. Tbl. II Tit. 19 §.2: „Denjenigen, welchen es nur an Mitteln und Ge- 
legenheit, ihren und der Ihrigen Unterhalt selbst zu yerdienen, ermangelt, sollen 
Arbeiten , die ihren Kräften und Fähigkeiten angemessen sind , angewiesen werden.*^ 
(Klarer kann das Recht auf Arbeit nicht ausgesprochen werden.) $. 3: „Die- 
jenigen, die nur aus Trägheit, Liebe zum Müssiggange, oder andern unordentlichen 
Neigungen die Mittel, sich ihren Unterhalt selbst zu yerdienen, nicht anwenden 
woUen, sollen durch Zwang und Strafen zu nützlichen Arbeiten unter gehöriger 
Aufsteht angehalten werden" ; und A. L.-R. Thl. II Tit. 13 §. 3 ist yon den Pflichten 
des Staatsoberhaupts die Rede : „Ihm kommt es zu, für Anstalten zu sorgen, wodurch 
den Binwohnern Mittel und Gelegenheit yerschafft werden, ihre Fähigkeiten und 
Kräfte auszubilden, und dieseiben zur Beförderung ihres Wolstandes anzuwenden.^ 
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alters enthält auf jeder Seite fast derartige »Uebergriffe« der Obrig- 
keit in die :wirths€haftlidie Freibeitssphäre des Einzelnen, fiberall aber 
ist jenes sittliche Ziel das Motiv. Nicht nur, dass sie für die Be- 
schäftigung und Ernährung der Unbeschäftigten Sorge trugen ^^) oder 
den einzelnen Gewerben gemeinnützige Einrichtungen aus Stadtmitteln 
errichteten, sie Hessen auch, wenn einzelne gewerbliche Arbeiten nicht 
in der Stadt verrichtet wurden, Handwerker dieses Gewerbes aus an- 
dern Städten unter besonderen Vergünstigungen kommen, damit diese 
Arbeit in Zukunft in der Stadt nicht unvertreten sei *^). 



16) Mit aus diesem Grunde errichtet z. B. in Lübeclc im J. 1553 der RaUt 
ein neues Amt, die „fynen nygen Lakenmaker". Der Anfang der am 29. Juli 15S3 
gegebenen Bolle desselben lautet: „Sy witlick, dat ein Erbar Radt der Stadt Lubeefc 
tho forderung Tnd gedye des gemeinen besten ynnd wolffart der 
armuet, darmit yele junges Tolckes, so tho leddich gande genegt, ynd dar dorch yn 
verdarff geraden, van joget yp tbom arbeide ynnd syttende gewönnet, ynnd also 
dorch lidlickenn arbeit, alss spynnen, ynd wullekratzent , welches de joget wol doeii 
ynnd also de kost erlich erweryen kan, hefft vpgerichtet eyn Lackenmakerampt, ynd 
densulyen nachfolgende rulle gegeyen ynd dar inne eine ordenung yerramet und vor- 
gestellet, welcher gestalt die Lakenmakere sick in obrem ampte ynnd laken makende 
holdenn schollenn, wie nachfolget*': (Wehrm. S. 300). 

17) Es mag genügen, in dieser Beziehung nur einzelne Beispiele anzuführen. 
Vfie in Augsburg wurde in Regensburg im J. 1358 beschlossen, auf Kosten 
der Stadt ein eigenes Manghaus zu erbauen. Gemeiner bemerkt in seiner „Reichs- 
stadt Regensburgischen Chronik*^ Bd. II S. 104 zum J. 1358: „Es wurde für den 
grössten Ruhm einer Stadt gehalten , wenn alle Arten yon Nahrung und Gewerbe 
in selber getrieben wurden, und für Pflicht der Obrigkeit, dem Aufkommen ihrer 
Bürger auf alle mögliche Weise behilflich zu sein. Daher wurden in der Folge der 
2eit auf gemeine Kosten eigne Werker errichtet , in diesem Jahre ein Manghaus zn 
bauen beschlossen, und zu dem Endzweck nicht allein der Stadt Antwerchmeister 
nach Augsburg, das dasige Manghaus zu besichtigen, geschickt, sondern auch fremde 
Mangmeister yon andern Orten hierher berufen/' (Aus der Kammerrechnung) Eben- 
daselbst hatte die Stadt eine Menge yon Mühlen zu yerschiedenen Zwecken erbaut. 
So wurde auf öffentliche Kosten im J. 1379 eine Schleifmuhle bei der Neumühle er- 
baut; um diese Zeit besass die Stadt aber schon die Hofmühle an der Brücke und 
die Schiffsmühlen an den Stecken (Gemeiner a. a. 0. zum J. 1379 S.193). Nach- 
dem im J. 1384 die Herzoge Stephan, Friedrich und Johannes von Baiern das 
Bäckergewerbe, das bis dahin eine hofrechtiiche Innung, deren Mitglieder yon den 
Herzogen zum Gewerbebetriebe yerstattet wurden , gewesen zu sein scheint (yergl. 
die Urkunde yon diesem Jahre bei Gemeiner a. a. 0. S. 210), frei gegeben hatte, 
erbaute im J. 1392 der Rath Brotladen auf der Heubart und am Markt, welche deni- 
nächst gegen die Pflicht zur Instandhaltung und gegen Va Pfund Zins unter die 
Burgerschaft verlost wurden (Gemeiner a. a. 0. zum J. 1392 S.288). — In Ess- 
lingen waren verschiedene Mühlen ebenfalls städtisches Eigenthum; als solche 
werdoA erwähnt eine Oelmühle, eine Pulvermühle, eine Schleifmühle, eine Warz- 
mühle (K. Pf äff, Geschichte der Reichsstadt Esslingen. Esslingen 1840. S. 185), 
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Aus dieser Pflicht der Stadt, für das Wohl ihrer Mit^ieder m 
sorgen, und aus der ihr zu Grunde liegenden Auffassung der Stadt- 

auch eine eigene Sägmühle besass die Stadt auf dem Lohwasen ; 1500 wird für die- 
selbe eine eigene Ordnung gegeben, und in derselben u. a. dem städtischen Säge- 
müller die Preistaxe bestimmt (Pf äff a. a. 0. S. 199 ?fote30). Aus dem 15. Jahr- 
hundert wird eine städtische Ziegelhütte genannt, für die die Stadt den Ziegler he- 
stellte; 1457 bekam derselbe, um das Geschäft beginnen zu können, noch 40 Pfund 
Heller (= 800 Schillinge, Pfaff S.255) Yorschuss, ausserdem Steuer- und Wach- 
freiheit. 1484 beschloss der Ratb, jeder Ziegler solle einen halben Morgen Wald 
zur Benutzung erhalten , jährlich 10 fl. Pacht geben , und die Hütte in gutem Zu- 
stande erhalten (Pfaff a. a. 0. S.215). Am 29. Noyember 1406 nahm der Rath 
den Claus Dyel zum Färber an, gab ihm einen Platz zu Haus und Hof und be- 
freite ihn auf 9 Jahre von allen Abgaben ; dafür musste er für sich und seine Nach- 
kommen versprechen, das Handwerk beständig zu treiben. 1456 wurde von der 
Stadt sogar ein eigenes Färbehaus eingerichtet (Pfaff S. 205). Im J. 1435 Hess 
der Rath 5 Barchentweber aus Ulm, Biberach und Nördlingen kommen, nahm sie 
in's Bürgerrecht auf, zahlte jedem 15 fl. haar und streckte ihm noch dazu auf 6 
Jahre 20 fl. vor (Pfaff S. 205, 206). Um dieselbe Zeit wurde eine Bleiche ein- 
gerichtet und Peter Holzkirch von Ulm am 25. Februar 1435 auf 5 Jahre zum Bleich- 
meister angestellt; er erhielt von der Stadt 20 fl. haar und 30 fl. als Darlehen. — 
Hierhin gehört auch eine in der „Zeitschrift für deutsches Alter thum", herausgegeben 
von M. Haupt, Bd. III S. 230 ff. publicirte Erzählung des Büchsenmachers der Stadt 
Z erbst, mit Namen Syverd Luden, über seine im Jahre 1393 erfolgte Gefangen- 
nehmung. Derselbe war 5 Jahre vorher als Büchsenmacher der Stadt unter folgenden 
Bedingungen angestellt: wy ratmannen Schoppen innigmeystere borgher ghemeynn 
der Stadt to Cerwist bekennen openbar in dissem ieghenwerdighen breue, vor allen 
luden, dat wy hebben entfanghen Mester syuerd luden to eyneme dener unser stad 
und scal bered wesen myd den bussen, to denende bynnen der stad edder dar hüten 
van men des wert bederuen unde scal de bussen an richten myd pulvere med al 
deme, des men dar to wert bederuen med syme arbeyde vnd med der stad koste! 
vnd scal en geyme heren edder stad bussen gheten edder dynen wedder unser stad 
Wille, vor dissen vorghescreuen denst scal he wesen Scotes vry vnd scolen eme 
gheuen von der stad wegen to Cerwist alle jar uppe sunte iohannes baptistenn dach 
ver mark gheldes vnde enn halve mark Cerwister weringhe to syner kledunghe to 
synem lyue, de vile dat he an dem dinste wil blyuen. etc. S. 231, 232. — • Auch in 
Lübeck waren die auf dem Markte befindlichen Verkaufsbuden der verschiedenen 
Handwerker städtisches Eigenthum; das Verzeichniss der Kämmerei -Intrdden vom 
J. 1262 (Urk.-Buch der Stadt Lübeck. Th.I Urk.269 S. 2^17 ff.) erwähnt die Ein- 
künfte aus den tabernis cyrotecariornm , pilleorum , peltificum , kuterorum , der ta- 
herna clipifica und sub Lohns. Andere hatten die Bechermacher (Urk.-Buch Thl. II 
S. 1053), Nätler (Urk.-Buch Thl. II S. 1024 und 1052), die Goldschmiede (Urk.-Buch 
ThL II S. 1023 und 1047), die Schlächter (vergl. Grautoff, Lübische Clironiken 
TM. I S.491; Pauli, Lübeckische Zustände zu Anfang des 14. Jahrhunderts. Lü- 
beck 1847. S. 48 ff.) u. A. von der Stadt gemiethet. Aus den Zunftrollen sei hier 
nur an das Amt der Kohlenmeister und die Art der Kohlenbesorgung, worüber aus 
dem 16. Jahrhundert einige Verordnungen vorliegen (vergl. Wehrm. S. 443 ff.), er- 
innert. Wehrmann bemerkt dazn Folgendes S.443 Note 211: „Zwei Schmiede, in 
IX. 2 
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gememde ak einer solbstetäiidigea und sittlichen denossenschflit, hat 
sich das Recht auf Arbeit, auf dem das ganze Zoitftwesen basirt, 

entwickelt. 

Die Stadt, d. h. die Gesammtheit der städtischen Einwohner, be- 
darf, um ihre B^ürfnisse zu befriedigen, einer bestinunten gewerb- 
lichen Arbeit. >^ie Ausfilhrung dieser Arbeit, welche bei freiem 
Betrieb und Verkehr für Producenten wie für Gonsumenten keiner 
Schranke unterliegt, war damals gesetzlich geregelt. Jene Arbeit 
auszuführen, wird als ein Recht aufgefasst und als das Recht 
auf ausschliessenden Gewerbebetrieb und Absatz inner- 
halb der Stadt und der städtischen Bannmeile der QeMvunt- 
heit der Gewerbetreibenden der Stadt, d. h. den städtischen Btti^en 
gegenüber den Fremden zugesprochen. Diesem Recht der Producenteii 
entspricht als Correlat die Pflicht der die Bedürfnissbefriedigung 
suchenden Städtebewohner (Gonsumenten), die gewerbliche Arbeit hä 
den mit jenem Recht Beliehenen machen m lassen. So sind voq vorn- 
herein rechtlich die Gonsumenten auf einen bestimmten Kreis von Pro- 
ducenten angewiesen und das allgemeinste Verhältniss zwischen beiden 
nimmt bereits die Gestalt eines rechtlichen Zwangsverhältnisses an. 
Dies Zwangsverhältniss , als das Recht, die einem bestimmten Absatz- 
gebiet nothwendige gewerbliche Arbeit allein verrichten zu dürfea und 
als die Pflicht der Gonsumenten, die Arbeit nur von diesen bereditigten 
Producenten machen zu lassen, bezeichnen wir mit dem Worte: Zunft- 
zwang im Allgemeinen"). 



der Regel ein Aeltermann und ein Amtobruder wurden jedesn«! für ein Jabr, t«« 
Rathe zu Koblenmeistern bestellt. Ihnen lag ob, dafür zu sorgen,) dass immer ei« 
hinlänglicher Yorrath Ton Holzkohlen in die Stadt kam, und den Verkauf desselbea 
80 zu leiten I daaa Jeder seinen Bedarf erhielt, aber auch nicht mehr. Vfer fis 
ganzes Fuder kaufen woUte« wandte sich an sie und erhielt es durch ihre Vermittr 
lung, indem sie die mit Kohlen in die Stadt kommenden Bauern anwiesen, wa sie 
abladen sollten. Für ihre JUÄhewaUuBg erhielten sie eine besUnmte G^böhr. Mü 
dem Verkauf in kleineren Quantitäten (vthsellen myt der mate) war eine bestimmt! 
Anzahl von Personen vom Rathe bestellt.'^ — Andere Fälle, in denen die Stadt- 
obrigkeit, wenn ein Gewerbe zu schwach war, oder ganz fehlte, es durch Herb«* 
ziehen von Fremden zu begründen oder zu verstärken suchte, in der AbhandL. Zw 
Geschichte der deutschen Wollenindustrie in üüdebrand's Jahrbb. f. Nationalok 
u. Slat. Bd. VII S. 127 ff. 

18) Die Bezeichnung Zunftzwang im Allgemeinen trifft nicht ganz zu, weil 4i« 
Zwangsverhällniss an sich noch nichts mit den Zünften zu thun bat. Die» Recht; 
dessen historischer Ursprung vielleicht in dem alten Hofrecht und der Fratthe£B<- 
wirlhschaft, in der auf der einen Seite der Fronherr für die Ernährnng der hitf* 
hörigen' Handwerker Sorge zu tragen und andererseits in Folge seines B«rr8c^{|jh 
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Man würde gewiss sehr irf en , wollte ifian dResen zum Kecht ge- 
wordenen Zustand — und dies gilt für das Zunftwesen jener Zeit über- 
haupt — als einen den realen wirthschaftlichen Interessen der Stadt- 
gemeinde widersprechenden, als einen zu Gunsten Einzelner einseitig 
octroykten und die 6esammtenti?ickelung auf Kosten Einzelner hem- 
menden Rechts- und Wirthschaftszustand begreifen. Sicherlich muss 
das Gegentheil angenommen werden. Das Wohl der Gesammtheit 
bildet in der Blüthezeit des deutschen Städtewesens das Alpha und 
Omega des Städtelebens. Wie das Becht, wo es sich als Gewohnheits- 
recht entwickelt, nur der gesetzlich ana:'kannte Ausdruck des durch 
die GesammÄeit aller Lebensverhältnisse, vornehmlich auch der wirth- 
schaftlichen, bedingten Zustandes der realen Verhältnisse ist, so werden 
wir auch in diesem Eecht nur die Sanctionirung eines im natürlichen 
CausalzusammenJiaDge der Verhältnisse gewordenen und thatsächlich 
bestehenden Zustandes erkemi^ dürfen, y^rwägen wir überdies den 
vofi der Gegenwart völlig verschiedenen wirthschaftlichen Gesammt- 
zustand jener Städte, mit der Schwierigkeit und Gefährlichkeit des 
Transportwesens, mit dem Mangel an Kapital und fabrikmässigem Be- 
trieb, so kann auch dies Hecht auf Arbeit nicht so sehr Wunder 
nefaiBen. Wir werden überdies im Verlauf der Darstellung sehen, wie 
die bei consequenter und absoluter Anwendung dieses Rechts nothwendig 
gefährdeten Interessen der den Producenten als Stadtmitglieder gleich- 
berechtigten Consumenten durch eine Reihe vorsorglicher Einrichtungen 
gewahrt wurden. 

Die gewerbliche Arbeit theilt sich nach dem Gesetz der Arbeits- 
tbeilung in verschiedene Zweige, die Anfertigung dieser so geschiedenen 
EiDzelprodukte wird als ein besonderes und selbstständiges Gewerbe, 
als ein besonderes Handwerk betrieben, innerhalb dessen die Arbeits- 
theilung noph zur Theilung der einzelnen Verrichtungen vorschreitet. 
Diese Scheidung geht in der Entwickelungsgeschiehte der gewerblichen 
Arbeit der Zunftbildung vorher, und hatte sich schon lange vor Ent- 
stehung der Zünfte, sogar bis zu einem sehr hohen Grade in Deutsch- 
rechts fremden Zuzüglern das Recht, auf seinem Hofe produciren zu dürfen, zu er- 
tiieflen- hatte, gesucht werden muss, hatte sich vielmehr schon vor Entstehung der 
Zünfte entwieielt und hestand vermuthlich schon zu der Zeit, als das Recht zum 
€^€trerbehetrieb jeder Art lediglich von der Obrigkeit gegen die bestimmte Abgabe 
ertbeilt wurde (vergl. Note 27). Wie weit diesen Schutz der einheimischen Pro- 
duktion gegen die fremde vielleicht das Bestreben, in den neu angelegten Städten 
oder in den zu Städten erweiterten Frohnhofen neue Zuzügler als Producenten an- 
ziiiitedeln und so die Zahl der Bev51kerttng und die Macht der Stadt zu erhohen, 
herbetgeffihrt hat, vfofkh wir hier nicht näher untersuchen. 

2* 
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land vollzogen^*). Freilich übt auch während der foestäimidea Zunft- 
Organisation das Gesetz der Arbeitstheilung nach wie vor seine Wirkung 
und innerhalb derselben finden wir, wie die Vereinigung Aöher ge- 
trennter Arbeitszweige ^**) , auch die Scheidung eines solchen in zw« 
oder mehrere andere^'), im Allgemeinen jedoch war dieser Pr<»ess 

19) Vergl. für die äUere Zeit die Anm. 304, 306. — Für Lübeck fuhrt das 
in der Note 17 erwähnte Kämmerei - Verzeichniss vom J. 1262 (Urk. -Buch Tbl. I 
S.232) bereits als getrennte Gewerbe (ob es schon Aemter gewesen, wissen wir 
nicht) die Anfertigung von schwarzen und von rotben Gürteln (facientes nigros cyn- 
gulos dant annuatim de foro XXll sol. ; terminus istorum est in Pascha. RvIh 
cingulos facientes dant I marcam; idem terminus), ebenso die Anfertigung loa 

. Pelzen aus Schaffellen und ans Wildfellen (domus pellificum solvit annuatim XI 
marcas den.; de quibus dant illi cum opere agnino Xllllor mar, et illi cum pulchro 
opere darit VI marc (ebendas. S. 249) auf, und das Kämmereibuch vom J. 1258 
nennt unter den aufgenommenen Bürgern neben Drechslern noch Ringdrecfasler, 
Bolsendrecbsler , Büchse ndrechsler und Scbachtscbneider (vergl. Wehrm» Ei^l. S.7 
und Mantels, Ueber die beiden ältesten Lübeckischen Bürgermatrikehi im Oster- 
programm des Catharineums. Lübeck 1854. S. 26). — In K-eln waren nach d«r 
bekannten Urkunde der Bettziechenweber vom J. 1149 (Lacomblet, Urk. -Buch 
Bd. 1 S. 251) schon vor ihrer Bestätigung als fraternitates die Gewerbe der cultores 
culcitrarum puluinarium und der textores peplorum geschieden. In Bremen war 
nach den von Böhmert, Beitrags zur Geschichte des Zunftwesens (vergl. S. 15) 
puhlicirten Urkunden im 13. Jahrhundert die Beschäftigung, Schuhe zu verfertigen, 
schon in 3 Gewerke getheilt; es werden genannt 1) diejenigen, welche schwane 
Schuhe fertigen (hi, qui nigros calceos operantur)« die späteren sutores vulgariter 
dicti Schwarten Schomakere; 2) dieAlutarii, Corduancr, welche auch Schuhe machten, 
aber keine schwarzen, wie die sutores; 3) die allutores, allutifices, Lohgerber^ 
Lore. — Als denen, qui nigros calceos operantur, eine perpetua fraternitas bewilligt 
(xollata) wird, war diese Scheidung schon erfolgt (vergl. Rolle der sutores von 
1274 bei Böhmert a. a. 0. Urkunde Nr.3 S. 69). 

20) In Lübeck z. B. werden im Jahre 1514 die beiden Aemter der „nygen 
vnd olden sdiroder^* (vergl. die Rolle vom 10. Februar h. a. im Anfang: Wittlich 
vnnd apenbar sy., datt, nadem vnnd alss binnen dusser Stadt Lübeck de nynn vnd 
olden Schröder twe geschedene ampte vnd ruUen hebben gehatt vnd twisschen den- 
sulven vele tristes, vngunstes, Verfolges vnd wedderwardicheit bether stedes geweti, 
darutth mestlick sick vororsakende vnd herkamende, dat de eyne den anderen Tmme 
avertredinge ohrer ruUen vnd missbrukinge obres arbeides vor deme wedde beschul- 
diget, 80 dat also vnd derwegen witlicken vnd vnwitliken, vele vordechtlicke ock 
böse vnd villichte meyne eyde mochten gescheen syn, so hefft ein Ersam Rhatt etc. 
Wehrm. S. 426), im Jahre 1620 die beiden Aemter der Kistenmaker und Snid- 
decker, im J. 1651 die Maurer und Decker, im J. 1664 die Pelzer und Rothloscber, 
1666 resp. 1669 die Roth- und W^issbrauer zu einem Amte vereinigt (vergl. Wehr- 
ma.n^ Einl. S. 57). — In Bremen wurde 1635 das Schumacher- und Xöffel- 
machexamt vereinigt (vergl. Böhmer jt, Beitr. z. Zunftwesen. Urk. Kr. 20 S. 87). 

21) Derartige Trennungen liege^n für Lübeck in den Rollen urkundlich vor. • 
So wurden z. B. im J. 1386 geschieden die Aemter der curzenwerter und Bunt- 



Zur wirthschaftiichen Bedeutung des deatsehen Zunftwesens im Mittelalter. 21 

bemb vorüber. In der Zunftorganisation aber — das ist die Wirkung 
df^er — wird jedes selbstständig betriebene Gewerbe einer Stadt zur 
corporativen Genossenschaft"), der Alle, welche das Gewerbe 
treiben, angehören. Das Arbeitsgebiet des einen Handwerks, bei freiem 
Gewerbebetrieb gegeö andere nicht abgegrenzt noch bestimmt, wird 
nunmehr gegen andere scharf abgesondert, in sich theils durch Ver- 
handlungen mit andern Zünften theils durch Schiedsspruch des Baths 
genau festgfestellt und jede Grenzüberschreitung sorgfältig zu verhindern 
* ^eventuell zu bestrafen gesucht. Dass diese scharfe Absonderung des 
Arbeitsgebiets , welche zwar die Vortbeile der Arbeitstheilung für die 
Produktion entwickelte, aber den nicht minder wichtigen Factor der 
Arbeitsvereiuigung ausschloss, mit der Entwickelung der Produktion 



maker (vergl. Rolle der Bunlmaker von 1386, Wehrm. S. 190: In den jaren vnses 
herrn 9LCCCLXXXVI do wart gescheden dat ampt der carzen werter vnde der bunt- 
maker). Ebenso schon vorher itn J. 1359 die Reniensnidere und Budelmaker (vergl. 
R. derselben vom 28. September 1359, Wehrm. S.376: Witlik sy, dat vnse ampte 
der remensnidere vnde der budelmakere ghescheden synd van den erbaren, vnsen 
heren, dem gantzen rade to Lubeke, in desser wize etc.). Die Viltere trennen sich 
m die Aemter der Filzmacher, Hutmacher und Hutstaffirer (vergl. R. der Viltere 
von 1507, Wehrm. S. 471 und Note 220 u. 224); Maler und Glaser, früjier in 
einem Amte wie überall (vergl. die Ordnung der Glaser und Glasmaler zu Freiburg 
i/B. von 1484, Mone, Zeitschrift Bd. XVI S.162), werden im J. 1666 zwei Aemter 
(Wehrm. Einl. S.57); über die Anfertigung von Messern bemerkt Wehrmann in 
Note 207 zur Rolle der Smede und Mestbereders von 1479 (S. 439): „Die Messer- 
macher hatten früher ein besonderes Amt gebildet und als solches eine Rolle gehabt. 
Sie hatten Klingen geschmiedet und zugleich mit Griffen versehen. Später waren 
die beiden Geschäfte getrennt. Die Verfertiger der Klingen waren in das Amt der 
Schmiede, vielleicht von diesen dazu genothigt, übergetreten, und das ehemalige 
Amt bestand nur noch aus den sogenannten Messerbereitern, welche Klingen und 
Griffe zusammensetzten, wobei ihre Arbeit hauptsächlich darin bestand, die letzteren 
durch Kunst zu verzieren.'* 

• 22) Vergl. Dietzel, Die Volkswirthschaft etc. Frkf.1864. S. 347: „Nachdem die 
einzelnen Gewerbe sich gesondert haben, bestehen für jeden Gewerbetreibenden ausser 
den gemeinsamen Interessen, welche sich auf die ganze gewerbliche Arbeit beziehen, 
noch andere, welche aus dem Wesen des bestimmten einzelnen von ihm betriebenen 
Gewerbes folgen. Wahrend jene durch den Verband der ganzen gewerbtr^ibenden 
Classe verfolgt werden , bildet sich naturgemäss für diese eine Verbind ung#der Be- 
treiber desselben Gewerbes, weil nur diese gleichmässig von den Interessen berührt 
werden, welche sich an das bestimmte einzelne Gewerbe knüpfen. Diese Verbindung 
heisst die Zunft, welche demnach die Unternehmer desselben Gewerbes in der Stadt 
nmfasst, um durch das Zusammenwirken ihrer Kräfte und die Unterordnung der 
Einzelnen unter die Gesammtheit diejenigen aus dem Wesen des Gewerbszweigs 
folgenden, also fQr alle einzelnen Unternehmer vorhandenen Bedurfnisse zu be- 
friedigen, welche die alleinstehenden Einzelnen nicht zu befriedigen im Stande sind.*' 




22 "G. Sehöaberg, 

und der gewerblicten Arbeit Mf die Daum: unhaltbar und destudb, 
wenn jede Zuaft an ihrem Beeht me an dem.^Sehein« festhaken wölke, 
die Quelle fortwaturender Streitigkeiten werden musete, war eine wirth- 
schaftliche Nothwendigkeit ^'). — In der so gegliederten Gesamn^ 
Produktion geht das Recht der Gesammtheit der Prodacenten geg^i- 
über den Consumenten auf die einzelnen Produktionszweige über, und, 
wie dort die Gesammtheit, haben nun auch hi^ die einzelnen Züiifbe 
ein Recht auf Arbeit^^), das Recht auf die Anfertigung all« 



23) Auch die hier Torliegenden ZvpftrollMi enthalte atis Lübeck eiae grosse 
Zahl derarti|;er CoUisionen und Streitigkeiten, welche denmachst durch den Ratli 
entschieden werden mussten. Ohne weiter auf diese Streitfalle und deren yerscbieden- 
artige Entscheidung einzugehen, begnügen wir uns, auf die betrefifenden Urkundea 
zu verweisen. Solche CoUisionen waren entstanden zwischen Repem und Seg^l- 
machern (R. von 1390, Wehrm. S. 386), Schomakern und Lerem (R. yon 1398, 
1104, 1466, Wehrm. S. 416—418), Altschroderen und nyen Schroderen (R. Ton 
1384, 1449, 1453, Wehrm. S. 425 ff.), Schoraaliern und Witgerwern (R. Ton 1466, 
ebendas. S.394), Schomakern und Glotzenmakem (R. von 1435, 1443, R. zwischen 
1488 — 1493, ebendas. S. 213, 214), Grapengetern und Apengetern (R. von 1439, 
ebendas. S. 227), Grapengetern und Kannengetern (R. von 1442 und 1513, eheodas. 
S.228, 229), Kuntormakem und Tymmerluden (R. von 1457, 1499, ebendas. S.298), 
Kuntormakern und Kystenmakern (R. von 1470, ebendas. S. 299), Tymmerluden und 
Kystenmakern (R. von 1464, ebendas. S. 468), Smeden und Megtbereders (R. von 
1479 , ebendas. S. 439) , RoUasscher und Loren (R. von 1474 , ebendas. S. 394), 
Smeden und Stalmengern (diejenigen, welche Eisen- und Stahlwaaren feil hatten, 
die späteren Eisenkrämer, R. von 1483, ebendas. S. 441), Rotloscbern und Sal- 
lunenmakern (R. von 1497, ebendas. S. 395), Smeden und Sadelmakern (R. von 
1494, ebendas. S. 442), Rotlesschern und Hudekopern (R. vom Ende des 15. Jahr- 
hunderts, ebendas. S. 395), Tymmerluden und Sniddeckern (R. von 1503, ebendas. 
S.469), Holtenluchtenmakern und Isernluchtenmakern (R. von 1585, ebendas. S. 245), 
Schomakern und Oltlapern (R. von 1532, ebendas. S. 346). — Aus Regenshurg 
führt Gemeiner a. a. 0. zwei Urk. von 1244 und 1315 (Bd.I S. 348 ff.) an, in 
denen ein derartiger Streit zwischen Schumachern und Schuflickern daseibat ent- 
schieden wird. — Die Zunftartikel der Glaser zu Freiborg i/B. von 1513 (Mone, 
Zeitschrift XVI. 164) erweisen derartige Streitigkeiten zwischen Glasern, Badern 
und Scherern daselbst. 

24) Yergl. die Yerordn. für die Gürtler zu Nürnberg aus dem 14. Jahrhundert: 
„Auch sol nyeman dheinen gaste auz der Stat oder hie ynnen nichts ze arbeiteii 
geben bey v Pf, Hallern*^ (S i e b e n k e es , Materialien zur Nürnbergischen Geschichte. 
Nürnberg 1792—1795. Bd. IV S. 685). Dies Recht entsprach so sehr dem natür- 
lichen Rechtsbewusstsein jener Zeit, dass, wo in den Lübeckischen Rollen davon 
die Rede ist, — und das geschieht nicht selten — , es als ein Recht bezeichnet ivird, 
das ihnen von Gott gegeben ist. Vergl. z. B. R. der Buntmaker (die Buntmaker, 
später Buntfutterer genannt, verarbeiteten Felle aller Art mit Ausnahme von Schaf- 
fellen, hauptsächlich die Felle von Eichhornchen. Wehrm. Anm. 12 S. 190) von 
1386, (Wehrm. S. 190) im Anfange: „Gy erbaren heren van Lubeke, wy danken 
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dma der Zonft sugeviesenen Arbeitsgebiete angebörigto Einselpro- 
daete. In diesem Bedit ist enthalten die Ausschliessung aller andenü 
Producenten von der Anfertagimg und dem Absatz dieser Producte inn 
nerbalb des Absatzgebiete der Zunft ^% ihm enti^richt auf der andern 
Seite die Pflicht der Cionsum^ten, die bestimmte Arbeit, deren sie 
bedörfUg sind, von keinem Andern, als dem das Bedit auf diese Ar-* 
beit verlidien ist , vornehmen zu lassen ^^). ^ Diese Momente machen 
den Inhalt des Zunftzwanges im Besondern aus^O* 



jv leltiken rnd« vruntHken, dH tvy hebben de gnade Tnie madit, yangodevnde 
Tan JT, dal wy raogben bunUrerk maken Tnde alle wUtwerk vsde vns dar nenient 
an to hinderende** etc. und R. der neleler von 1356 (Wehrm. S.340): „Vortmehr 
hebb^e wie ein recht van Gade vnd van den heren, dat nemant schall nattelen 
seilen tho Lubecke , men de nallelers , de dar Bitten in der heren v^inne.'^ 

25> Die Städtewirthschaft des MittelaRers kennt noeh keine Se4iut'zti)He 20r 
Befof deruBg der dnheimischen Indsstrie. SoMte die fremde Produktfoil . der em* 
beimischen keine gefäbrlieiie Concarrenz machen, so wurde «ie einfoch verbeten. Wo 
aber fremden VITaaren Zolle auferlegt werden, sind es reine Finanzzolle, die von 
ihnen wie von den eiaheimiscben Produkten genommen wurden. 

26) Daher verbot z. B. der Regensburger Rath den Bürgern der Stadt, l'uclie 
voti "Webern auf dem platten Lande weben zu lassen. Gemeiner a. a. 0. Bd. I 
S. 381 (Item eol auch niemand sine tuch arz der stat in daz i^awe la weben geben)« 
Baeselbe war den Gewandmachern in Frankfurt a. M. unlersagt (Urk» vea 1355 
bei Böhmer, Codex diplomaticus Aloenofrancofurtanus. Tbl. I. Frankfurt 1836. 
S. 722.) 

27) Die geschichtliche Entstehung und Entwickelung des Rechts des Zunft- 
zwanges, welche in die bisher wenig erforschte Periode der Zunftentsiehung flilt, 
ist zur Zeit nodi sehr dankd. Es wärde uns zu ^eit führen, hier specieller auf 
dieselbe einzogeben, wir beschrünken uns auf folgende Bemerkungen. 

Schwerlich darf angenommen werden, dass das Recht des Zunftzwanges, als das 
Recht, dass Niemand, der nicht zur Zunft gehöre, ein zünftiges Gewerbe in der 
Stadt betreiben dürfe , von Anfang an mit der Zunft nothwendig verbunden g^ii^est^ 
sei. Wahrseheinlicher ist, dass anfänglich die Zunft, aiicli «achdem. sie obrigkeitlich 
anerkannt worden, freie Genossenschaft gewesen, neben der Andere, nicht zu ihr 
Gehörige, daetelbe Gewerbe betreiben durften» und daae jenes Recht des Zunftzwan- 
1^ als ein besonderes Privilegium erst allmählig von der Zunft erkämpft werden 
miftte, ent allmählig zum i»t^;rirenden Bestandtheil der Zunftbefugnisse wurde. 
Uad da dies im Laufe der Zeit überall geachab, so gebort für die apatere Zeit aller- 
dinge ienea Recht wi den wesentiicben Merkaolalen der Zunftgenessenschaft , die da- 
dttreh eben aiich aus einer freien zu einer Zwangsgenosaensehaft geworden 
iai. «- Das Recht des Zunftzwangs bedingt aber noch kemeswegs das Recht cur 
Ertheiinng der Cenceesion zum Gewerbebetrieb. Beide sind wobl zu unteracbeiden. 
Dieses atand als ein Bobeitsrecbt von Anfang an dem Grundherrn in der Stadt, der 
Stadt<d»rigkeit, zu, und es ist mehr denn zweifelhaft, ob sie sich während des Be- 
Stehens der Zunfterganisation jemals desselben begeben habe. Die Mitgliedschaft der 
Zunft ist eine Bedingung, die wie viele andere an die Erlangung des Rechts zum 



i 



24 6. Sekönbergy 

Dies Beeht ist schon bestimmter, als d&p Zunftzwang im AUg^nä- 
nen ; hier stehen als Berechtigte die einheimischen Producenten nidit 
mehr bloss fremden, sondern fremden und änheimische^i Prodac^itoi 
gegenüber. Soweit der Zunftzwang als ein Becht gegen andere Pro- 
ducenten in die concrete Erscheinung tritt, hat er eine doppelte 'Ssr 
tnr; insofern Producte, welche zu dem Arbeitsgebiet einer bestimmt» 
städtischen Zunft gehören, weder von auswärtigen Producenten in die 
Stadt zum Verkauf gebracht, noch von einheimischen, unzünftigen Pro- 
ducenten angefertigt werden durften, enthält er eine Prohibitivbe- 
fugniss, insofern aber derjenige, welcher in der Stadt dn bestimm- 
tes Gewerbe betreiben wollte, um dies ausüben zu können, der Zunft 
beitreten musste, eine Zwangsbefugniss der Zunft. Wir kommen 
später darauf, welche Ausnahmen dies Becht im allgemeinen Interesse 
gehabt hat. Indem aber diese beiden Befugnisse zugleich die practi- 
sehen Folgen des Zunftzwangs ausdrücken, so finden w)r in den Zunft- , 
rollen, so oft in ihnen von dem Becht des Zunftzwangs die Bede ist, dar 
Natur der Bollen gemäss, wonach dieselben nur concrete Verhältnisse 
fixiren, dasselbe immer in der einen oder andern Befugniss mehr oder 
weniger klar erwähnt. Wir setzen zum Erweise einige der betreffen- 
den Stellen hierher. 

Als Zwangsbefugniss tritt der Zunftzwang im 12. Jahrhundert 
in einer der ältesten bekannten Zunfturkunden, in der Urkunde der 
Bettziechenweber zu Köln vom J. 1149 auf. Dieselbe lautet: Non la- 
teat . . . quosdam viros justicie amatores Beinzouem Wildericum Hein- 
ricum Eueroldum ceterosque eiusdem operis cultores fraternitatem tex- 
torum culcitrarum puluinarium pia spe perhennis vite conformasse et 
in domo ciuium inter iudeos sita ab aduocato Bicolfo a comite Her- 
manne a senatoribus a melioribus quoque tocius ciuitatis uulgi etiam 
fauore applaudente confirmatam suscepisse; hac uidelicet ratione, ut 



Gewerbebetrieb geknüpft ist, aber die ZuDft hat weder dadareh noch sonst das Recht 
jener Concessionsertheilung proprio jure erworben. Wo, und das scheint yielfacb 
der Fall gewesen zu sein, thatsachlich in den Städten die Befugniss sum Gewerbe- 
betrieb allein durch Meldung bei der Zunft und durch ErfAÜung der von der Zunft tot- 
geschriebenen BedingungMi erlangt wurde, durfte rechtlich das Verhältniss so H^gtBt 
dass der Zunft in solchen Fällen die Ausübung des der Stadt zustehenden Reckts 
Übertragen war; diese Uebertragung schliesst indes» nicht das Recht zur eigenen 
Ausübung aus. Und dies wird mannigfach anerkannt ; hiervon haben die Stadtobrig- 
keiten später auch stets durch die Zulassung der „Freimeister" Gebrauch ge- 
macht, und die Zünfte, wenn sie dagegen protestiren, thun dies ni«ht, weil der Rath 
nicht daiu berechtigt sei, sondern weil ihr materielles Interesse dadurch verietit 
werde. 
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omikes tastorici operis cultores (scilicet calcitraram paliunä- 
rium), qai infra urbis ambitum continentar, siue indigeoe siue 
ali^igene huic fratersitati quo iure a supra memoratis fratribus 
constat disposita sponte subiciantur. Ei uero aliqua enormitate ob- 
uiantes et subire non coacti nolentes, iudiciaria seueritate refrenati 
cum rerum detrimento subire et obsecundari tandem compellantür 
etc.**). — Aus dem 13. Jahrhundert sind es vornehmlich die Baseler 
Zunfturkunden, in denen sie ausgesprochen ist. Die Metzgerurkunde 
vom J. 1248 lässt es noch zweifelhaft**), direct aber steht es in der 
Bestätigungsurkunde der Spinnwetter vom J. 1248: Qui vero huic so- 
detati eorum, ut supra dictum est, interesse noluerint, ab officio ope- 
randi pro suo arbitrio in Civitate penitus excludantur ^®) ; ebenso in der 
Urkunde der Gärtner vom J. 1260: Wir erlouben inen euch, swer sich 
mit ir Antwerke begat, dass si den twingen mugent mit dem 
Antwerk in ir Zunft '0- — Aus dem 14. Jahrhundert gehört 

2d) InLacomblet, Urkundenbuch. Urk. Nr. 366 Bd.I S.251. — Aus dem- 
selben Jahrhundert findet sich schon in der Urkunde vom J. 1106, in welcher Bi-^ 
schof Adalbert mit dem Burggrafen Werner in Worms eine Innung von 23 Erb- 
fischern errichtete (ygl. Arnold, Stadt everf. Bd. 1 S. 171. Schannat, Historia 
epiacop. Wormat« T. II p. 62) eine Art Zunftzwang; derselbe wird anerkannt in dem 
lb«kannt«n PriTileg der Schuaterinnung zu Magdeburg, welches derselben im J. 1167 
Erzbischof Wichmann ertheilte : Notum esse volumus, -^ ^od officia ciritatis nosftre 
magna et parva, quodlibet in suo honore secundum jus et magisterium sutonim ita 
consistere volumus, ut nullos magistratum super eos habeat, nisi quem ipsi ex com« 
nnini consensu magistrum sibi elegerint. Cum enim ius et distinctio , quae inter eos 
est, eos, qui eo iure participare non debent, ita extludat, quod opus operatum 
alienigene infra ius communis fori vendere non debent, constitui-» 
tnus, ne alienigene opus suum operatum ad forum deferant, niai 
eum omnium eorum voluntate, qui iure illo, quod Inninge appella- 
tur, participes ezistunt. Itaque ad recognoscendum annuatim Magdeb. Archi- 
episcopo duo talenta solvent, quae magister eorum praesentabit prout Archiepiscopua 
mandavit. (Bei Wilda, Gildewesen S.315 Anm. 6.) 

29) Nee alieui alteri persone, quam de ipsorum opere, in emendo et vendendo 
99 f quae ad e^um officium pertinere dinoftcuntur , condictum eorum infringere licet 
.... Qm vero ex- ipsorum opere in eorum sodetate prout superius dictum est no^ 
looriitt interesse , nihil in communibus »acoUts , Quantum in vendendo carnes agere 
Imbeanly imo etiam a tftia communione eorum penitus excludantur. Urk. in Ochs» 
QMchicbte der Stadt und Landschaft Basel. Leipzig u. Beri in 1786'->97. 8 Bde. Bd.I. 
«, 318. 319. 

30) Ochs a. a. 0. I. S. 322. Wiederholt in der Bestätigung der alten Rechte 
der Spinnwetter in einer Urkunde vom J. 1281. Ders. a. a. 0. h S. 399% 

31) Ochs a. a. O. I. S. 351. — Ebenso in der Stiftungsurttunde der Weber 
v«m 1. 1268: Wir erloben inen ouch, swer dis Antwerek kan und das triebet, daz 
sie den mugen twingen mit ihr Antwerek in ihr Zunft *, bei Ochs a. a. 0. I. S. 392 



26 G. ftohöBlierg, 

hierber die Bxdle der Kannengteflser in Köln vom J. 1330: Euer so^ 
wil we dat inde gebedent, d&t neman aigtermailz egeinrebaaide werde 

wirken noch wen noch zu marte brengen noch in sal verkoytfen, id si 
alt of nuwe, noch mit im ze marte stain hemelichen noch oflfenbair, 
he in haue ir brüderschaph he in kunne ir werck mit der hant 
etc."); aus Lübeck die Kolle der Leinweber: Item so en schal öyn 
wevere bynnen der lantwere wonen, he en sy borgöre vnäe hebbe am- 
metes rechticheit ghedan by in mark sulvere "). — Aus dem 15. Jahr- 
hundert die Ordnung der Glaser und Glasmaler zu Freiburg i. Br, 
vom 16. Juni 1484 nr, 1: l)es ersten, welcher glasswerck by uns try- 
ben wil und weltlich ist, der sol der glaser zunft koufen. Doch 
mag ein geistlicher ordensman sinem gotzhuss wol arbeiten, also das 
er kein glaswerck umb verding mach sondern Ion heruss mäch in kei- 
nem weg '*). — Aus dem 16. Jahrhundert die Bolle der Smede in 
Lübeck von 1512: Item schall nemant frombdes to verfange dussem 



Vgl. vneh iie Ordnung der Kürsclmtr tob 1380 (Fidicin, Hitlor.-di|rf. Beitr. Tii.ll 
S.2) und der WoUeDweber yon 1295 zn Berlin (Derg. S. 8). 

32) Ennen und Eckerta, Quellen. I. S.388. 

33) Wehrmann S.823. — Ebenso in der Rolle der Maler und 61asewerf«r, 
wel<jhe Tor 1495 gegeben Ist (Bors. 8. 827) und In der Aolle der GaVl>nMlcr ?«i 
1878 <ebend. 8. 205). 

In d^n veto Bdbnier publizirlen Ztfnflnrlranden heben aneh mehrere ansdrüek* 
lieh das Recht des Zunftzwanges in dieser Form hervor» So die Urkunde aber 
die Oewohnheiten der Bäcker zu Frankfurt von 1355 <Ced. Moenefr. 1. S. 6d0)s 
flneh hatten wir daz recht, das nymand In der stad svlde baekin, ke tn* 
hette dan unsir znnfft; ez enwere dan eyn man, der ime und synem gcsinde 
wolde baokin. — Femer die Urkunde der Hetzler derselben Stadt von 1356 (ebend. 
S.t38): ... dat nymand ensal kein dnrfleyssehs yeyle han van alders 
wegen her, dan weczeler, die hy in der stad gesenin sin, «Izo daz man mit 
dem phnnde uz snydet adlr uz wyget ; wan eyn ygUob man mag wnle konffen eynes 
Zentner durzfleysches adir zwene adtr dry adir hundert, des gunnen wir ime w«le 
und eyme ygliehen und meg sie auch Tirkouffen, alse das er sie nicht us snydet adir 
uz wyget alze metzeler 'dlin. — Ebenso In denelben Urkunde, soweit sie von den 
Gewohnheiten der Sohttdiwurtin (8. 642) und der flleinmeczen (S. 647) haadelt. — 
Bfts Zwengsreeht wM auch in der Gewohnheit der- Bnyder daselbst neeh beseadhrs 
hervorgehoben (8.644): wer hie nvwe recke mnciMn wil und eyn «nbespsochoii nm 
ist, da han wir die bescheldenheid gehabit ron den bnrgemelstern, das sie «ns mymttt 
richter darzu luhen, das wir die dar zu dringen mochten, das sie «nziff 
zunffl gehorsam worin. — Ebenso die BestiUgungsurknnde der Frivitegien 
der Altflicker zu Berlin von 1399 (Fi die in a. a. 0. Tbl. II 8.120). 

34) Mono, Zeitschr. Bd. XVI S. 162. — Aus Ubeck vgl. die Rolle der Roet- 
losschere vor 1471 (Wehrm. S.388), ans Worms die Ordnung der üetzger (maeel- 
larii) von 1441 Nr. 2 (M o n c a. a. 0. Bd. XV S.292). 
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anpte sick entiialden oSte hemdiicen aAeidea byimeü der Stadt dBfte 
landtwer, by broke dre marke sulvers; wekh tneister ok datsalve Yntr 
Hikm vorbeuget ofite toetadet, schall dergelikea dre marke salvers vor- 
bortb hebbea"). 

Als Profaibdtivbefugniss, als das Verbot fremder Waare fin- 
dm wir es z. B. ^as dem 14. Jahrhundert in der Bolle der Eannen- 
gfesser zu Köln: Oich so iHril wir dat inde gebedent ze halden, dat 

aigtermailz neman egeinrehande werck, id si alt of nuwe/ van in busen 



kplne in binnen kolne brengen sal zu verkoyflfen '^). — Fwner in der 
Rolle der Neteler zu Lübeck von 1356: Vortmehr hebbe wie ein 
recht van Gade vnd van den heren, dat nemant schall nattelen seilen 
tho Lttbeke, men de nattelers, de dar sitten in der heren winne^^); 
und in der Rolle der Pelser: Vortmer so en scholen hyr nene gheste 
werk inbringen to vorkopende; alse mennich stocke, alse he hyr vor- 
kofft, alse mennige dre mark sulvers schal he wedden^^). — Aus dem 
15. Jahrhundert vergl. die Rolle der Olotzenmakere in Lübeck von 
1436: Item ifft we van buten glotzen hyr in brachte to kope, dat men 
den schole vorboden, vor jewelik par to weddende in schülingh, vnde 



35) Wehr m. S.43a Die frftheren Aollen von 1400 un4 1456 (Der s.S. 433 ff.) 
enthalten darüber nichts. — Vgl. ferner die Rolle der Viltere von 1507 (Dere. 
S. 476) : Vortmer so schal nemant bynnen dusser stadt hode maken edder formen, he 
sy denne bjnnen dusseme ampte; och schal nemant hode sticken yp sine egene hant, 
he sy fruwe ^der man, dan allene den mesteren in dusseme empte vmme er gelt 
▼nde redelike belonynge, vnde scholen de vilte y/MU ene nemen vnde nicht van butfen 
inbalen offte sick bringen laten , by broke , so vaken dat gebort , dre margk snlvert 
den hem to vorbreken. 

36) Ennen und Eckerts, Quellen I. S. 387. — Hierhin gehört auch eine 
Urliunde der Stadt Oppenheim, welche Frank in seiner Geschichte derselben S.255 
aafdhrt. Steh derselben verlieb König Rudolf von fiabsburg im J. 1282 der ge*- 
dachten Stadt das Recht, quod nuUus eiLtraneiui, cnjuscnnque conditienis ezistat, ali- 
quem pannum laneum in ipsa Civitate Oppenheim debet incidere vel per ulnam von* 
dere, quia hoc per ipsos cives solummodo volumus exerceri. 

37) Wehrmann S. 340. 

38) Webrmann S* 359* Andtre Beiipieie: Rolle der Reper von 18i)0: Item 
so schal nenandt hyr bringen in diese Stat tiio kope geslagen towe, hempene edder 
baatene, edder andere gemakei wergk, dat vp vnse ampt drecht. — Item ock schal 
nen borger towe verkopen by lyspunden, by broke dre marck sulvers vnsen heren; 
bringet he dat hyr, he schal dat to rugge wedder vlh foren vnd nicht vorvart, dat' 
hebiben wy behold^n van vosen erliken heren. (Wehrm. S. 385.) Rolle der Bruwcr 
van dem vromden ber von 1380; Witlik si, dt t nen man schal wismerach beer 
bringen noch bringen laten in desse stat noch in dit drep noeli in desse veitmarke, 
dat men vorkope, noch drinken late venne penninge u. s. w. (Wehrm. S. 185.) 
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nocfatan dat gad nicht to vorkopende '*) ; und die Bolle der Böttcher 
von 1440: Vortmer hebbe wy van gnade weghen vnser leven heran, 
dat men hijr nenerleye nyn werk edder olt in de stat brynghen schal 
to kope by III mark sulvers vnde dat ghud schal vorvaren syn*®). — 
Ans dem 16. Jahrhundert die Rolle der fynen nygen Lakenmakers von 
1553: Item eth scbolenn ock den vmmeliggendenn stedenn nicht vor- 
gunte synn, wuUe alhie tho Lübeck tho spynnende tho bryngenn, dath 
dessenn meisterenn schadenn gifft, by dem beschede, dath de spynner- 
schenn van dessen meisternn tho vuUer arbeith tho doende vnnd tho 
spynnende hebben^^); und die Rolle der Rademakere von 1508: Item 
schal neyn borger offt inwoner frombde rade kdpen, vmme de deme 
ampte to vorfange wedden to vorkopende; worde dar emant aver be- 
funden, de schal dat wedden den heren vor islik stucke derdehalven 
ödiilKngfe*»). 

Dies Recht des Zunftzwanges erscheint als uneingeschränktes aber 
nur, insoweit Niemand, der nicht zur Zunft gehörte, nicht innerhalb 
der Stadt und der städtischen Bannmeile sich als Handwerker und Pro- 
ducent derselben gewerblichen Arbeit, welche die Zunftgenossen anfer- 
tigten, niederlassen durfte. Soweit es dagegen die Production gewerb- 
licher Arbeit innerhalb dieses Gebietes überhaupt, und soweit es die 
fremde d. h. die Production gewerblicher Arbeit ausserhalb dieses Ge- 
bietes und deren Absatz in der Stadt betraf, hatte es im Interesse der 
Gonsumenten seine Schranken und seine Corrective. 

Seine Schranken nach jener Richtung hin in zwiefacher Weise. 
Zunächst durfte jeder Einzehie, was er fQr sich an Gebrauchswerthen 
von wirthschaftlicher Arbeit bedurfte, selber produciren *•), und dieses 
Recht liegt ja in der Natur der Dinge und gehört , wenn wir uns des 
Ausdrucks bedienen dürfen, zu den Urrechten der individuellen Frei- 
heit, welches jedes nicht rigoaros communistische Gemeinwesen achten 
muss. Weiter aber hat jenes Recht, dessen Grund nicht bloss das In- 
teresse der Producenten, sondern ebenso auch das Interesse des gemei- 

39) Wehr Dl. S. 211. 

40) Wehrm. S. 176. Andere Beispiele: Rolle der Remensleg^ere von 1414: 
Item 60 en scal nenent Tan buten to, also van dorpen edder van landsteden, liemeT- 
ken hir In brynghen remenwerfc, by dre marke sulvers jetielk dossjn. (Wehrm. 
S.371.) Rolle der Roetlosschere vor 1471 (Ders. 8.389). 

41) Wehrm. S. 303. 

42) Wehrm. S. 368. Ebenso die Rolle der Kerssengeter von 1508 (Ders. 
S.250) und der Holtdreier und Spinnrademaker von 1526 (Ders. S.451). 

43) Tgl. z. B. die Urkunde über die Gewohnheit der Bäcker zu Frankfurt a. M. 
von 1355 (Böhmer, Cod. Moenofr. I. p. 640). 
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Ben Wohls gewesen, zur Yorausäetzung die Möglichkeit der 
digung der Bedürfhisse der ConsiUDeaten. Wo daher Prodacte der ge- 
werJblicben Arbeit in dieser bestimmten Stadt nicht gemacht werden, 
wo die Gesammtheit der Producenten oder die einzebe Zunft ein Pro^ 
duct, das anderswo gefertigt wird, nicht anfertigen und also das be«- 
stinunte Bedürfniss , dessen Befriedigung eben dies Prodoct gewährt, 
inieht befriedige kann, hört ihr Becht auf Arbeit auf. Dasselbe 
schliesst keineswegs in sich, dass die Gonsumenten, weil die Producen- 
ten dies Recht haben , nun der Befriedigung dieses Bedürfnisses völlig 
entsagen oder sich mit andern einheimischen Prodad;en dafür 5egaü* 
gel sollten. Jenes Recht sollte keineswegs, was ohne diese Schranke 
die nothwendige Folge wäre, die Art der Consumtion von den Produ*- 
eenten der Stadt ganz abhängig machen. Wenn daher fremde Hand- 
werker in eine Stadt kamen, die ein Werk zu machen verstanden, das 
die städtischen Handwerker nicht anzufertigen wussten, so stand ihrer 
selbstständigen Ausübung dieser gewerblichen Arbeit das Recht des 
Zunftzwanges nicht entgegen. Diesem Grunde verdankt die unzünftige 
gewerbliche Arbeit und das unzünftige Handwerk, welches in der Fort- 
entwickelung der Production an 17., namentlich im 18. Jahrhundait 
neben den Zünften immer mehr Beden fasste und die Zunftorganisatioa 
durchlöcherte und unhaltbar machte, ihren Reditstitd. Aus Lübeck 
enthalten die Rollen mehrere Fälle der Art, in wekher solcher neuen 
Production nicht gewehrt wurde ^^). 

Yid wichtiger indess , wenigstens für die Zeit , mit der wir uns 
beschäftigen, als diese Schranken waren fOr das Zunftwesen und die 
Production der gewerblichen Arbeit die Gorrective gegen die an 
sich nothwendigen und gemeingefährlichen Folgen jenes Rechts. Keine 
Productipn kann, wenn sie nicht rüdnrärts gehen soll, der Goncurrenz, 
deren wirthsd^tUche Bedeutung darin li^, dass sie die Mittel zu 



44) So wurde dem Peter Benedicttts, welcher Gürtel auf eiuein Lübeck unbe» 
kannte und neue, auf die „russigche'* Weise, wie es in den Quellen heisst, anzufer- 
tigen verstand, Yom Ralhe dieser Gewerbebetrieb gestattet. (Vgl. die Rolle Ton 1502 : 
Nademe Peter Benedictns Yamme erscreyenen rade inholt der statt boke ys vorlentb, 
fernen ypp« de nissche wise tho maken, vnde derwegen etlike tom tbeken ynde na- 
wii^ngbe by dat wedde gelecht, so mach he änderst nene maken, dan desulfflen by 
dem« wedde ligg^nde ythwiten, jodoch so de olderlode ane in fruntliken handel togt- 
lattn, etlike kinderremen to maken, in gestalt so se dersulffiten ock welke by dat 
wedde gelecfit, gelevet eme denoe, so mach he desalflien oek maken ynde sust obre» 
amptea nicht wider gebruken. Wehrm. S.373.) Und im J. 1602 wurde ein Mann 
xngelassen, d«r eine besondere Art von hölzernen Kannen verfertigte, die das Amt 
der Bechermachoff .nicht machen konnte« (Vgl. Wehrm», Einl. 8.109«) 
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einer gidsseten und besseren ProdcustiM scfaaflfc, enidMtaren^ Weim der 
Bath der Stadt, d^s Int^%sa* der CSonsumenten vertretend, diesdbea 
gegen zu sdiledgite Arbeit und zu hohe Prme sdiüitzen wollte, konnte 
er dies durch Zwangsirorschriften ül«r Güte und Art des Products und 
dorch Preistaxen aUdn nicht erreichen, sondarn er bedurfte Uarzu des 
stärkeren und siblu*eren w]irthsdiaftli€faen Zwangonittds, d^ Concar- 
renz fremder Production. Auch das Interesse der Producentea 
erheisdite nkht minder deren i^laasung, um nicht trotz der Garantie 
eines bestimmten AbsiM^zes ihrer Produete die Production, ihrem Ge^ 
setze gemäss , in Verfall geratben zu^ lassen. Das Zunftwesen und di« 
StadtvtfirtittHßhaft j^er Zeit haben daher auch diesen wesentliehsten 
Hebel def Produotion nicht ausgeschlossen; die Göncnrrens . fremder 
Production wird unter gewissen Beschränkungen in doj^pelMr Weise 
zugelassm, auf der ^^i. Seite duroh den Gewerbebetrieb der Krämer 
und Eaufleiile, auf der andern Seite durch pariodisdi wiederkehrettde 
Märkte oder anderweitige Einrichtungen, vermöge deren fremde Pro- 
ducenten in der Stadt ihre Producte zwar auch ausser der Marktzeit, 
aber wieder nicht so frei und in so unbegränzter Menge zun^ Yi^kauf 
wbietai durften, däss etwa dadurch da& Beeht der eiDheimisdh^ Pc<h 
dacenten auf Arb^ iUnaorisdi gemadit worden wäre; 

Was das Verhältniss der Handwericer zu den Krämern angeht, so 
war freilich das Gebiet, auf dem sie in Lübeck z. B. mit einander 
concurriren konnten, nicht sehr gross und zudem gesetzlich, d. h: dwcdl 
den Bath geregelt. Nitch der Bolle der Krämer zu Lttbedc am dem 
14» JahrhdUMteit bestand des Geschäft der lets^ren darin, gewisse 
Waaren, welche die Kauflente im Grossen iiäportirt hatten, in kleine 
Quantitäten und einzeln zu verkaufen. Aber, wenn die BOffgevrolle der 
Krämer von 1353 die Waaren, d^ren Verkauf den Krämern., erlaubt 
war, aoQ^ebt, aet waren es wesaülich nur Cdonialwaareft und Bobs toffe 
(Gewürze, crude, neghelken, kobeben, saffranes, tymians, mandelen, 
r^eä, rbsynen, Vyghen, olies, bomwuUe), femer Manufecturwaaren, die 
in Lübeck anscheinend nicht gemacht wurden, und sog. Kurzwaaren **)• 



46) S. die Bürirerrdll» voa 1353. bai W«hrm» S. 272 ff«: Ittm willc b«rgiieri ^ 
l|tude bentoivorkopeaile, de^maoh va». jeWtlkoi kmde voikopMi ejm lyrefputd 
vB4e'nielit<nyiii aiie*n«9helk6a, vnde kobalxan, des MMh e^ boryfaer ▼otkape» 
#fa balf Jjinireßpiind vade: nidit aa jD, 'safipanes IUI markpttB4 vad^a nicht osyn, ilete' 
IjrariaDS^ ayn. IjrveqMMid. iffidie nldbi nyn-v : itam man^eUn, rysaa, ro^synao, -vy*- 
Srh«Ji,..o4i4>8ii baniiWuille^ fislikeg JXV pkinA yttdetiichl^my«, itaBi'«yn äatf dafisyff 
itaiLiiiBle (.woUaHai D^ickany Tgk Wethroi.y'Olaa6adäm^z»^W« säliHi> mde vAAt'mpi, 
itaoi Uli synda^la find« nicht^jrn, itep >V1 par hoiB«;» mde nicht myn, iteai VI 
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AUariMogs bafindcA alch danoBi^ aa(^:Haiidweri{)enrJEt8i:^e&, ater alogce 
ac^e» dtmsn, daas did 2^1 der QfigeBatSud^ bei deren Kauf man die 
Waiü zwisöhen EräiDor uod Handiweiker hatte, gering war, so kani, 
um die G<mmrrw2 nicht sehr gefahrlich zu machen, hinzu, dafis bdi 
4en Krämei^n ebe^lls^ daa QaaoJ^mn desjsa verkautoden Products heh 
stimmt war. Wir werden daher annehmen können, das^ die GoUisio^ 
nen i^wBchen Krltoern und Handwerkeam , ^renn ^ie auch nicht gams 
uetea^blieben ^^), im Anfange doch nicht hmH gewesen md. Vim ist 
9mix die Ansicht: von Wehrmann^Ov wd dafür spricht, daaa wiji bis 
S&^n die Mitte d«9 15. Jahrhunderts keine^ Rathsentacheidungen, über 
derartige Streitigkeiten haben. Seit dieser Zeit aber enthalten die 
Rollen eme Beihe solcher Entscheidungen ^®), und sie erweisen hinläng- 



i»ul;(^n T«df^ oieH' iiij^n» il(«9i yrs^he Uktna^ vnde sarilaka sohalme» heiM vor- 
iMpfp vnda ftii9i|aiid 9iurd«ri aae 4a küemete,. ileia eyM baU dDssyn ku<8an.bur«a 
tuAe piftbt wa* Itaw qa^eoie. velkam vnsew borgKere over ae vnde over zaad^ olajs, 
mandel^a, rya^ vozyaea, dadaleq^ dar aan gast del ane hadda, dat maph be voTkapaa 
i^l dar adT^ata ¥adf in der vaHtun gheljrk eynfioe kremara. Iten ivilk borgher de 
C#qina4^b>giid'«ai^le Haft). 4a mag v^rkoirein tra: pand gbar naa vnda nicbt my«, 
ItQHi «ya.haU tMiad^^ibjendaltaai vnda nickt mjrav ite» aynbaU buadiart s^fiaii 
Yoda niobl mjn% it(|i» ayn var4endel van ayaem bundari kagbalers vnda ^M 
vgyn^ itam i^n haU pand ^Eydanav bandekan viide nicht niyn, ilem «yn balf dosr 
ayn parysqkar bor den Tnda nickt myn,. itena eyn baU grat daaayn goldted vnda 
sulyeryel vnde nicht myn, item Uli vnzen goldil vnda HU vnien siilvari 
fa4e Blickt myn, iUa> UUs.eiar (oatfadiscbaa naumif^lliaazfeag, vgl* Qlowariuai z. d. 
W..) Ynda.ni^bt mya; itaia aya hiilf daaayn hardaka vnda nicht myn^itam eyn kfeilf 
bmiMlwl noranba^rghar maate vnde n|<bt myn, item ayn. baU daaajft atacka- 
m^^aste vnda ni^bl mynt item ayn. ^ßiU daaayn slate vnda. nicht myn> itaa^ aya 
half grot daasyn fkaternQster ynda niahA my«, item ayn half rya ^apyrea vada 
ai<^t myn. 

46) IMa Yarardttaiig tarn 16, Mai i^n (Indam gara GK^daa 1IICGCI.XXH wp^t 
pingsten gheven da bacaft van iuhaiia aaan, kramaran.: teaar gnada aa^a vrybÄkl^ 
Üat neaa maatarmafi naal^ ammalinM^ jani^aa. ammetaa icba^ gbanin avan ctaam, 
ere ghud to beseende, vnde dat schal stan lüiza. laagbe aUit dm heran bebaghal; 
Wehrm« S. 276) beweist,, dasa die Aeltarlaate dar Aamier, welche gamainhiA: über 
lUa;^aii answarta aingalAhrta» niKd ia Labeck d«rch JPramda zum Verkauf beitmini* 
twi^Bandverkawaare» daa Aafiichtaracht und zu pralen hatten» ob sie „waadelbar 
Upd viirdjg Q.ut^ aaien» dieaAd^i^btarecht, auch; auf dia bat denKramam befindUchah 
Qa«uBiatlMe aaagaMt haha« ami ea hieiröbar zum. Streu gakomman ^ain muaa» 

. 47) KinJ, S, ilöa«. . 

. 48) V|^. 4ia BathaaataabaidwNgea in Stiiaitii^eiten. dar Kramar wnd Samar van 

14Ai (Wajir».. S..^$),.danKrami|ff «ndKaraaeaghelaK va« i4M><abendkK derlüra*« 

oiaa aadSatviUer vaAdifiS, WS und U99: (aband. S^SSftfil), dar Pateanoalarm^at 

. iwd Kramar iw 14» (abend. & 1188), der Kremar imd Swaftfaiar veaÜS» (ebafdbi 

S. 290), der 5eteler und Kremer zwischen 1534 und 1560 (ebend. S. 290). /Vfl, 
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lieh, dass mannigfach derartige Gollisionen eintraten und die Aemter 
»ich über den Schaden, der durch diese Cioncorrenz ihrer Nahrung zu- 
gefügt wurde, beschwerend^). In diesen Entscheidungen bleibt selt^ 
die thatsächliche Goncurrenz rechtlich bestehen ^) ; meist wird der Streit 
dahin geschlichtet, dass die Krämer die Handwerksproducte gar nicht ^^), 
oder doch nicht in jeder Quantität resp. stückweise, sondern nur in 
bestimmten grossem Quantitäten ^') resp. zu ganzen oder halben Du- 
zenden ^^) verkaufen durften. Häufig wird die C!oncurrenz ausserdem 
noch durch besondere, die Art des Verkaufs regelnde und erschwe- 
rende Vorschriften zu Gunsten der Handwerker beschränkt. Seit dem 



ferner die RoUen der MiMiDgsleger Ton 1400 (ebend. S. 331) und der Remensleger 
von 1414 (ebend. S. 371). 

49) Z* B. aus der Entscheidung des Streits der Paternostermaker und Kremer 
(Wehrm. S. 288): WitJilc sy, dat ...de olderlude der bernfcteen paternostermaker 
myt den olderluden der kremer ?on scbeünghe wegen , de ze rnder malkander bad- 
den darTmme, dat de kremer bernsteen paternoster te kope y^yle hebben, welk 
erem ampte to grotem verfange hinder vnde schaden were, so se zyk 
des vor dem ersamen rede to Lubeke irsehinende beclageden, dar de ergeseohten 
olderlude der bemiteen paternostermaker begherende weren , rayt andacht fruntliken 
biddendoi dat men er ampt besorgen wolde, dat se by neringhe bliyen 
mochten, wente er ampt alrede merckliken Tordorven were rnde dat 
se den kremeren Torbeden wolden laten, dat se Yurder nyne bernsteen paternoster 
meer Teyle hedden. R. v. 1466. 

60) Für N«teler und Kremer wurde der Streit dahin entschieden i dat henf5rder 
aUerley knopnateln, se syn allhie gemaket oder gekoffl, sollen beyder syden den nat- 
lers und krtmers int kleen« und grote uththoflyen, tho yersellen und tho rerkopeade 
fry syn und bliven .... und allerley neynateln soUen beyden parten » kramers und 
natlers, int kleine tho rerkopen thogelaten werden, .... (Wehrm. S. 291.) 

61) So durften Kremer kein Talg noch Talglicbte (Rolle der Kerssengheter von 
1608, Wehrm. S. 260), ferner keine „bernsteen paternoster*' mehr Verkaufen (Ord- 
nung fflr paternostermaker und Kremer ron 1466, ebend. 8. 288). 

62) Vgl. die Entscheidung für Kremer und Kerssengheter ron 1468 (Wehrm. 
S. 286) bezüglich des „etick und senep*'. 

63) So Filzbüte , Schwerter und Gflrtel (ygl. die Entscheidungen für HotWlter, 
Swertfeger und Remensleger). Vergl. die Entscheidung ffir Neteler und Kramer 
a. a. 0.: „averst de mallien, haken, angeln und oesen scholen de kramer nicht min- 
der den by dusenden Terkopen'^ Bei den Schwertfegem war nach der RoHe tob 
1473 (Wehrm. S. 466) ausserdem noch die Besichtigvng durch die Amtsmeister 
nothwendig: Item wanner hir in de stad rede swerde you kopluden gebracht wurden, 
de scholen de mestere beseen, dat ze yprichtich sin; men weret sake, daz ze wan- 
delbar weren, denne schal men de wedder torugge vthforen, by dren marken sul- 
Tors, van gewelikeme atucke, vnde was de koplude vorkopen mögen, scholen ze vor- 
kopen, by holen edder halven dossynen, vnd nicht myn vorkopen, by broke dre mark 
Bttlvers. 
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16. Jahrhundert, seitdem der Geschäftsbetrieb der Krämer sich über- 
haupt erweiterte, seit die Production überall durch das Zunftwesen ge- 
waltig gehoben war, die scharfe Trennung von Stadt und Land und die 
wirthschaftliche Abgeschlossenheit der Städte sich zu lockern begann, 
werden dann diese CoUisionen immer häufiger, und gerade hier ist das 
Gebiet, auf dem der Kampf zwischen der neuen Wirthschaft und der 
productiven Gemeinschaftsform des Mittelalters, zwischen der zünftigen 
und unzünftigen Arbeit, im 17. und 18. Jahrhundert vornehmlich ent- 
brannte. — Die Kaufleute in Lübeck hatten seit alter Zeit das Recht, 
Waaren aller Art aus der Fremde über »See und Sand« kommen zu 
lassen; waren darunter auch Handwerkerarbeiten, so richtete sich der 
Verkauf derselben in der Stadt nach den für die Krämer, d. h. nach 
den für den Detailverkauf gegebenen Vorschriften: Mag nun audi 
das Gebiet , auf dem einheimische und fremde Production durch die 
Mitwirkung der einheimischen Kaufleute und Krämer mit einander con- 
currirten, nicht sehr bedeutend gewesen sein, immerhin darf diese Con- 
currenz nicht völlig unterschätzt oder übersehen werden. 

Von grösserem Einfluss auf die städtische Production und ein ge- 
wichtigeres Correctiv gegen schlechte und theure Arbeit der städtischen 
Handwerker war freilich die Goncurrenz zwischen einheimischer und 
fremder Production in Folge der Märkte, welche, ein Eecht jeder 
Stadtgemeinde**), überall in den Städten in periodisch wiederkehren- 
den Zeiträumen abgehalten wurden, und zu denen die Zufuhr von Waa- 
ren aller Art gestattet war. Die grosse wirthschaftliche Bedeutung 
und die Nothwendigkeit derselben bei wirthschaftlichen Zuständen, in 
denen keine Gewerbefreiheit herrscht und die freie Goncurrenz sowohl 
in derselben Stadt wie zwischen den verschiedenen Productionsorten aus- 
geschlossen ist, *liegt auf der Hand.* Aber sie waren -auch nur ein Cor- 
rectiv gegen diese Zustände,* nicht die Negation jenes Rechts auf Ar- 
beit. Denn während sie den Consumenten die Möglichkeit gewährten, 



54) Vgl. Zopfl, Deutsche Rechtsgeschichte, 3. Aufl. Stuttgart 1858. S. 50i. r- 
Diese Institution erlangt eine um so grössere wirthschaftliche Bedeutung, seitdem die 
Kaiser versprechen, dass Alle, welche die Märkte der besonders privilegirten Stadt 
besuchen, für diese Zeit in des Reiches Frieden und Sicherheit sein sollen. So z. B. 
für Frankfurt Urk. König Ludwig's vom 25. April 1330 (Boehmer, Cod. Moenofr. 
Vol.I p.606); für Nürnberg Urk. Kaiser Sigismund's von 1424 (Siebenkecs, Ma- 
terialien zur Kürnbergischen Geschichte. Nürnberg 1792—95. Bd. I S. 327 ff. Roth, 
beschichtendes Nürnbergischen Handels. Leipzig 1800—2. Bd. IV S.364); vgl. auch 
die Urk. Friedrich II. von 1166 für Aachen (Quix, Codex diplomaticus Aquensis 
Tom. I pars I p. 37). 

IX. . 3 




34 G. Schönberg, 

einen Theil ihrer Bedürfnisse unabhängig von den Preisen der stadti* 
sehen Handwerker zu befriedigen, waren sie doch nicht geeignet, die 
Zunftorganisation, deren Zweck der Wohlstand der Producenten war, 
in diesem Fundamentalprincip zu erschüttern, da der fremden Produo- 
tion gegenüber die einheimische noch immer nicht nur durch den ge* 
ringeren Aufwand von Productionskosten , weil Fracht und Zehrungs- 
kosten bei ihnen wegfallen, sondern auch durch die Eenntniss der 
localen Verhältnisse und durch die bereits erworbene Kundschaft im 
Vortheile sich befand"). 

Ausser diesen periodischen Märkten hatten die einzelnen Städte 
noch verschiedene Wege, auf denen die fremde Production zum Absatz 
in der Stadt gelangen konnte. In Lübeck insbesondere war es seit 
alter Zeit Gewohnheitsrecht, dass Fremde oder »Graste«, wie sie meist ia 
den Bollen genannt werden, ihre Waaren drei Tage lang im Jahre zum 
Verkauf ausbieten durften, und dies wird in den Zunftrollen vielfach 
ausdrücklich bestätigt**). Nur wenige Zünfte, wie die Pelser*^), Glo- 
tzenmaker*®) und Böttcher**), waren gegen dies Recht der fr^ndea 
Production und der städtischen Gonsumenten völlig geschützt; andern 
gegenüber war es im Interesse der Zunftmitglieder, was die Ausübung 
angeht, in verschiedener Weise beschränkt. So mussten nicht selten 
die fremden Waaren, ehe sie zum Verkauf angeboten wurden, durdi die 
Alterleute des betreffenden Amts besichtigt und geprüft werden, ob sie 
recht und würdig und nicht wandelbar seien ®^); oder es wiederholt 

55) Vgl. Rau, Ueber das Zunftwesen und die Folgen seiner Aufhebung. Leipzig 
1816. S. 61. 

56) Vgl. z. B. Rolle der Harnschmaker vom J. 1433 (Wehrm. S.234): Item 
welk gast harnsch hir in bringet to vorkopende, de schal dat veyle hebben vppe 
deme markede edder Tthhengen vor syns werdes dore, dre daghe^ eyna in dein jire 
vnde nicht mer; vnde wes he nicht vorkoft in den dren dagen, dat schal he dar na 
nicht anders, wen in enem summen vorkopen vnde nicht mer vthhengen, by III mark 
sulvers. — Rolle der Neteler von 1356 (Wehrm. S.340): Vortmebr queme eil 
gast tho Lübeck, de schal dar mede sthan alss eines gastes recht is, dre dage 
in dem jähre, men sochte he koplüde van huse tho buse, ?an stratten {ho stratten, 
d'e scholde den herren wedden dre marck sulvers. Were idt averst falsch, men 
scholdtf darmede varen, also der heren recltt tho sede; were idt aver wandelbaer, so 
schal he wedden, also mennig half pundt, als dar dusent is ; etc. — Rolle der Itfa- 
1er vnde Glasewerter v,or 1425 (Wehrm. S. 327): ... geste, de mögen id dree dage 
veyle hebben naderstadwonheyd. — Vgl. Rolle der Remensleger von 1414. 
Wehrm. S. 371. — R. der Russverwere von 1500. Ders. S. 400. 

57) R. V. 1356. Wehrm. S.359. 

58) R. V. 1436. Wehrm. S.211. 

59) R. V. 1440. Wehrm. S. 175. 

60) Z. B. die Ordnung der Klingenschmiede in Nürnberg (Polizeibach v. i290 



Zur wirthschaftlichen Bedeutung des deutschen Zunftwesens im Mittelalter. 35 

sieh auch hier, um den städtischen Handwerkern den Detailverkauf zu 
wahren, das Verbot, diese Waaren stückweis resp. in jeder beliebigen 
Quantität zu verkaufen^'); die Fremden waren endlich in Bezug auf 
den Oirf und die Art des Verkaufs nicht unerheblich beschränkt^*). 
Sie durften nur auf den Kirchhöfen oder in ihren Herbergen und, wenn 
sie das Letztere thaten, nicht in sogenannten »offenen Kellern« ^') ver- 
kaufen, in keinem Falle aber Waaren auf den Strassen umhertragen 
uöd in den Häuseni feilbieten. • Wir werden in diesen »Fremden« oder 
»Gästen« weniger herumziehende Hausirer und somit in dieser Institu- 
tion nicht die Conciirrenz fremder Städte **), als vielmehr die zahlreich 
in der Umgebung grosser Städte angesiedelten ländlichen Handwerket^ 
welche schon durch den geringeren Aufwand für ihren Lebensbedarf mit 
geringeren Kosten produciren konnten und deren es auch in der Um- 
gegend von Lübeck eine grosse Anzahl aller Arten von Gewerbetrei- 
benden gab, erkennen müssen**). 



S. 33 in Murr'g Journal zur Kunstgeschichte u. allgemeinen Litteratur Th. V S.llO); 
ferner die R. der Remensleger zu Lübeck v. 1414 (Wehrm. S. 371): Item welk man, 
de hir emen yeyle brynkt, de mach hir stan dre daghe in deme jare, dar scholen de 
sworen mesters to ghan vom deme remenslegher werke, vnde besehen dat; is 
dar irandelbar gut mede, dat nioet be vnsen heren wedden, islik dossyn myt 
eme haken punt weddes. — Die R. der Armborsterer von 1425 (Wehrm. S. 161) 
läest es zweifelhaft, ob die „Gäste" auf drei Tage beschränkt waren. Vgl. auch die 
R. der Plalensleghere y. 1370 (Wehrm. S. 366) und die R. der Viltere aus dem 

14. Jahrh. (Ders. S. 473). Diese Vorschrift hängt zugleich mit der Verbindlichkeit 
der Zunft, für die Güte der Waaren im Interesse der Censumenten einzustehen, und 
mit dem daraus hervorgegangenen Polizeirecht derselben zusammen. 

61) S. die Rolle der Viltere von 1507 (Wehrm. S.475). 

62) Vgl. WTehrm., Einl. S.lOßflf. 

63) D. h. sie durften die Keller oder Kammern nur offnen, wenn ein Räufer 
kam, und mussten dieselben gleich wieder schliessen, wenn derselbe weggegangen 
war. Eine Ausnahme hiervon machten die Nürnberger, denen das Recht, offene Kel- 
ler zu halten, zustand (vgl. Rolle der Apengeter und Norenberger v. 1471, Wehrm. 
S. 169). 

64) Dass es in Lübeck aber auch an einer vielleicht nicht unbedeutenden Con- 
currenz mit der Production fremder Städte gefehlt hat, ersehen wir daraus, dass im 

15. Jahrh., wie Wehrmann Einl. S. 107 angiebt, die Nürnberger folgende, von 
ihren Handwerkern angefertigte Waaren in Lübeck in offenen Kellern verkaufen 
durften: Schlösser, Messer, Spiegel, hölzerne und bleierne Paternoster, Pfriemen, 
Blech, Waffenhandschuhe, stählerne Bügel, Flöten, messingne Spangen, Kinderglocken, 
xinnerne Schüsseln, Pferdezäume, Steigbügel, Sporen, Brillen, messingne Fingerhüte, 
bleierne Spangen, Dosen, Tafeln, Kinderbinden. 

65) Für die fremden Knochen hau er galt in Lübeck in dieser Hinsicht eine 
besondere Bestimmung; vgl. die Rolle derselben von 1385 (Wehrm. S. 261): Vort- 

,uier 13 de raet des ens glteworden dorch nut der menen borghere, also de gheste 

3* 
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36 6. Schönberg, 

Wir haben in dem Vorstehenden das Recht des Zunftzwanges, 
welches die Basis der Zunftorganisation bildete und auf deren wirSh 
schaftliche Folgen den wesentlichsten Einfluss übte, mit seinen Schrat- 
ken und seinen Gorrectiven darzustellen gesucht. Charakteristlscb is^ 
dass dieses Recht auf Arbeit nicht als ein Hecht der Einzelnen , sott- 
dern als ein besonderes der Gesammtheit, der Zunft, erscheint ••). Wie 
aber im Mittelalter alle Verhältnisse der Production und Gonsumtioii, 
für die wir heute die volle Freiheit und absolute Selbstregulining ve^ 
langen , gesetzlich geregelt sind und deshalb uns in der Gestalt toi 
besonderen Rechten entgegentreten, so steht jenem Recht der Pro- 
ducenten auch ein Recht der Gonsumenten gegenüber und entspricht 
jenem Recht eine Pflicht der Zunft, deren Erfüllung für sie erst da 
dauernden Besitz und Genuss des Rechts bedingt. Indem die Zünfte das 
Recht auf die 1)estimmte Arbeit vor Andern erhalten , haben sie damü 
auch die Pflicht übernommen, die von ihnen verlangte Arbeit auszii- 



mogben iwischen paschen Ynde pingstea bringhen lamsflesch in de stad, alse »9- 

ghen de gheste bringhen gut rindylesch vnde scap ylesch, dat nicht wandelbar ia, m 

ynae stad yan aunte Lamberles daghe wente sunte Katerinen daghe (d. h. vom 17. 

Septbr. bis zum 25. Novbr.) vnde schoten doch iSes nicht myn rorkopen men dat ryit 

by verendelen vnde dat schap by buken ; willen se mer vorkopen , dat mogfaeii M 

doeo, men nicht myn, vnde scholen gheven vnser stad van dem rynde XVI pennjnijkt 

vnde van deme schape veer penninghe. Vorlmer wes de gheale enes daghes tt 

kope to rflarkede bringhen vnde nicht vorkopen, dat scholen se des andern dagfca 

nicht wedder bringhen to vorkope, by dree marken zulvers. — In Worms sUid 

den Metzgern ebenfalls das Recht des Zunftzwanges zu, aber ffir die Zeit von (hUxt 

bis Pfingsten cessirte es; vgl. das Weisl^um der JUetzgersunft zu Worms vom iT.Nai 

1398 (Mone, Zeitschrift X/. S. 288): Auch so sal keiner zu Wormsse in der sU^ 

e 
mer fleisch fyle han, wan diese vorgeschreben metzelere, es sie grüne oder dürre, 

II SS genommen zusschen phinzsten und ostern, alz vorgeschreben siet, er 
ein habe es dan vor uss getragen myt unserm hern des dumprobstes und der meti' 

e e 

lere meister wille. und welicher darüber fleisch fyle hetde, als dicke er es fyle bet^ 

so hetde er als dicke virbrochen fünfzehn phunt hellere unserm befren dem dusi- 
probste. — In Frankfurt a. M. war die Zufuhr von den Dorfmetzgern nicht ua- 
bedingt verboten; vgl. die Gewohnheit derMeczler v. J. 1355 (Boehmer, Cod. Hoe- 
nofr. ]. p. 638): Wizset auch, libin herren und libin frunde, daz wir uns auch irfan 
han van unsern aldern von den dorff meczeler wegen, das die mögen her infam zU' 
sehen wyhenachtin und vasnacht an dem samstage und an dem dynstage bis myttei- 
tag mit iungen vehe, auch vorbas von dem ostir abent an bis gein phyngisten an den 
samstage und an dem dynstage auch bis mytten tag als vor mit iungen vehe. 

66) Daraus erklärt sich die an sich sonderbare Bestimmung, dass, wer in Lübeck 
ein Schiff bauen oder' ausbessern lassen wollte, sich zunächst an die Zunft wenden 
und von dieser den Meister für seine Arbeit fordern musste, und dass, wenn ii* 
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fahren *^) und so auszuführen , dass das Wohl der Consumenten nicht 
durch dieses ihnen ertheilte Recht leide **). Der Rath, welcher in jener 

Meister alle mit Arbeit hinreicbend versehen waren, die Zunft ?erpflichtet war, ihm 
einen ordentlichen Werkmann in stellen. (Vgl. Rolle der Schepestimmerlude v. 1560 
u. 1669, Wehrm. S. 410: Wenn ein schipper sin schip tragen oder buwen will, 
schall he den olderluden der timmerlnde sodanes antögen vnd van den verordneten 
meistern einen nehmen vnd sinen arbeit fordern. Were idt averst, dat die meister 
rede im ärbeide weren, dat he dersulven keinen bekamen konde, so scholen ehme 
die olderlude einen dachtigen wercksmann vorschaffen, dar he vnd sine schepesfrnnde 
mede vorwaret ynd tofreden syn, oder averst einem jedem fryglaten, einen, die sy 
meister oder wercksmann , welcher ehme gelegen , sulvest tho nehmen vnd to ge- 
bnicken.) 

67) Die Pflicht der Zunft, resp. der einzelnen Mitglieder, die Arbeit, welche von 
ihnen verlangt wird , zu machen , wird in den Urkunden bisweilen ausdrücklich er- 
wähnt. So z.B. in der Rolle der Rademakere v. 1608 (Wehrm. S. 366) demRathe 
gegenüber: Item wenner deme Ersamen Rade dasseg vorscbreven amptes beboff is, 
to arbeydende vppe dem burhave, scholen de amptbroder dar samptliken vppe arbey- 
den. Offt denne de meister nothsake halven darsulvest nicht kernen konde, schal he- 
dar senden synen knecht. — Den Einzelnen gegenüber in der Rolle der Alt- und 
I^euschroder ▼. 1514 (Wehrm. S.427): .... scholen ... darumme allent, was ohne 
thokumpftigen van nygen offte oldem gode vnd tuge tho arbeiden gebracht wartt, 
arbeiden vnd eynem ideren, eck süss dem armen also dem ryken sunder hemelicke 
Tordrage vnme ein redelick Ion maken» vnde by allen dingen, wess sulck ohr ampt 
belanget, sick ehrlick vnde borlick holden, .... Hierhin gebort auch die Bestim- 
mung für die Zimmerleute, Maurer und Decker zu Nürnberg, welche sich in einer 
Polizeiordnung aus dem 14. Jahrb. findet: Es gebieten auch vnser flern die Burger 
vom raty daz alle zimmerlewt mawrer dekker Tud klagber die in den sumer auzwen- 
dig der Stadt arbeyten on der Burger wqrt ... daz die selben furbaz in drein Jarn 
nimmer in die Stat kamen suUen es geschech dann mit der Burger wort, alle die 
gesworn meister sind. (Siebenkees a. a. 0. Bd. lY S. 681.) 

68) Aus dieser Pflicht heraus erklärt sich eine Bosch ränkiuij; des Absatzgebietes 
für einzelne Gewerbe, damit nicht durch zu grossen Absatz an fremde Consumenten' 
die Bedürfnisse der einheimischen Consumenten in der Stadt unbefriedigt blieben. 
Während im Allgemeinen gewiss auch schon damals die Erkenntniss herrschte, dass 
es im Interesse der Producenten wie der Stadt läge, das Absatzgebiet der Handwer- 
ker zu vergrössern, um die Production zu steigern, um, wenn man auch nicht den 
Grossbetrieb des einzelnen Meisters wollte, dadurch eine grossere Zahl selbstständi- 
ger Handwerker zu schaffen, so muss in einzelnen Fällen das Interesse der einbei- 
mischea Consumenten doch zu sehr durch den*Absatz nach aussen hin gelitten haben. 
In K9ln wie Lübeck finden wir nämlich einzelne Zünfte auf den Besuch gewisser 
Märkte beschränkt; so durften hier die Beutler und Remensnider keinen Markt ausser 
den zu Schonen besuchen (vgl. R. der Beutler v. 1459, Wehrm. S. 188, und R. der 
Renensnider V. 1396, Ders. S.374), welche Prohibitivbestimmung zwar für die Beut- 
ler durch die R. v. 1503 (Wehrm. S. 189) wieder aufgehoben, für die Remensnider 
sber anscheinend bestehen geblieben ist. In Köln aber waren die Sarworter auf eine 
klimmte Zahl von Märkten beschränkt. Urk. v. 1391. Ennen und Sckertz, 
QueUen I. S. 406. 



§ 



38 0. Schönberg, 

Zeit sein Amt dahin auffasste, auch für die Befriedigung d^r materiel- 
len Bedürfnisse der Stadtmitglieder sorgen zu müssen, übertrug durch 
Verleihung jenes Rechts diese Sorge, diese seine Pflicht auf die Zünfte; 
diese erscheinen damit als Diener, als Beamte der Stadt, und es isl 
gewiss nicht zufällig, dass die einzelnen Gewerbecorporationen Aem- 
ter oder officia, welches Wort den Begriff eines persönlich Dienen- 
den voraussetzt^®), genannt werden. Mag immerhin das Wort äusser- 
lich von den Handwerksämtern auf den Fronhöfen entlehnt sein ^^), bei 
dem völlig verschiedenen, wirthschaftlichen wie juristischen Charakter 
der Fronhofs- und der Zunftämter hätte es sich schwerlich so lange 
erhalten und so allgemein verbreitet, wenn nicht jene Auffassung der 
Pflicht gegen die Stadt die überall geltende gewesen und auch 
den einzelnen Zunftgenossen zum Bewusstsein gelängt wäre. Dass dies 
auch in der That der Fall gewesen, folgt aus den Zunfturkunden ufld 
Zunftinstitutionen mit Evidenz. Wenn wir die zahlreichen Zunftstatu- 
ten-uud Ordnungen durchlesen, so tritt uns aus ihnen überall, oft mit 
direct ausgesprochenen Worten die Anschauung der Zünfte entgegen, 
dass die Förderung des gemeinen Wohls ihre Pflicht, dass sie 
um des gemeinen Nutzens and Bestens willen das Becht ihrer Orga- 
nisation haben, und wo dieselben nicht mehr gewahrt werden, aueh 
ihr Recht verwirkt ist^'). 

69) Vgl. Grimm, Deutsches Wörterbuch Bd. I. s. v. amt. 

70) Vgl. Maurer, Geschichte der Fronhöfe, der Bauenih5fe und der Hofvo'- 
fassung in Deutschland. Erlangen 1862—64. Bd. 11 S.S36ff. 

71) Wir begnügen uns mit einigen urkundlichen Beweisstellen. Charakteristisch 
vor allen ist die Urkunde der Metzger zu Frankfurt v. J. 1355: „auch sal kein 
gast kein dur ryhtdeysch noch kein dur hamelnflyssch yeyle han , um daz wir nicht 
enwiczen ; wen wiszet lobin herren und libin frunde, daz wir es nicht endoo 
umbunsernnutz, wan wir besorgen eynes gemeinen landes nodda 
mydde von des yorgenanten fleyssches wegen (Boehmer, Cod. I p. 638). 
— Nach der Urkunde über die gemeinsamen Gewohnheiten der Backer zu Worms, 
Mainz, Speier, Oppenheim, Frankfurt, Bingen, Bacharach und Boppart v. 17. Septbr. 
1352 fand die Verabredung der in derselben enthaltenen Bestimmungen statt „nmb 
gemeinen nutz umb daz wir guten luden die baz und nuczlichen gedienen m5gen ete.** 
(Boehmer, Cod. I p.625.)— Vgl. auch die Urkunde Kaiser Karl's IV. v. 24. Octbr. 
1364, in welcher er die Schöffen und den Rath zu Frankfurt a. M. auffordert, die 
unter den Handwerkern vorhandenen Uebelstände durch neue Ordnungen zum Nutzen 
und zur Ehre der Stadt abzuschaffen. Die Urkunde beginnt damit, dass dem Kaiser 
mitgetheilt sei, . . . das etliche treffliche gebrechen sey uu'der bandwerkluten desel- 
best, also das die hantwerke in der stat nicht also wol bestellet seind, als das der 
stat und den hantwerkern not und erlich were. Dorumb wan wir euch alles guten 
wol getrowen, so emphelhen wir euch schepffen und dem rate zu Frankenfuvd und 
wollen, das ir die egenannten bantwerke besehen und beeteilen suUet, das dwp 
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Auf dieser Grandaoscba^ung, auf dem Bestreben, das Wohl der 



'.tfM solche ordenunge geschikket und gesecxet werden, das die redlich steen 
Lnaeh ewern gewissen ciu nucze und ezu eren der vorgenanten stat. 
[(Boehmer, Cod. I. p. 722.) — Unter den Köln er Urkunden wird in der Rolle der 
' Decklakenmacher von 1336 und 1349 (Ennen u. Eckertz, Quellen I. S.397) als 
Zweck der Zunflrechte das „gemeine beste^ angegeben, ebenso heisst es in die- 
ser Beziehung in der R. der Hutmacher v. J. 1378 (Dies. a.a.O. 1. S.332): „umme 


gemeynen nutz ind umb des hesten willen ind auch umb des hegten urbirs willen, 

dat onse werk reyne ind gut gemacht werde ind derCaufmann onbedrogen blijve.'*-*- 
„Pro bonore et utilitate civitatis*' werden in Basel die Zünfte der Melz- 
ger und Spinnwetter obrigkeitlich bestätigt und mit dem Recht des Zunftzwangs 
ausgestattet. Yergl. die Urkunde von 1248 (Ocha a. a. 0. I. S. 318) und die Ur- 
kunde von 1278 (Ochs a. a. 0. I. S. 319). — Aus Lübeck vergl. die Rolle der 
Goltsmede von 1371 (Wehrm. S.221): Wy radmanne der stadt tho Lubeke hebben 
dor mener nut vnde vromen willen vnde van bede der goldsmede 
vBser stad etc. — Die Rolle der Russverwere von 1500 (Wehrm. S.397): Wit- 
lik sy, dat de ersamen hern de radt statt lubeke to nutticheit vnde fr amen 
er er gemeynen borgere ynde to bestantnisse des amptes ofifte lenes der russ- 
verwere hebben desse nageschreven stucke etc. gegeven^ — R. der Oltlaper v. 1511 
(Wehrm. S. 343): Anno ... hefft eyn Ersame Radt ... desse naschreven artikell 
.... gegeven . . . jedoch vp fordern behach vnd willen ohrer nakomelinge tho vor- 
lengen, tho vorkorten vnd tho verändern, so ene schall gedunkenn tho woll- 
farth des gemeinen besten nutte vnd van noden. — R. der Bäcker v. 
1547 (Wehrm. S. 167): Sy witlik, dath eym Erbar Radt tho noturfft nutt vnnd 
volfart desser stadt Lubegk, mit bewillinghe vnd vulworde ohrer ghemeinen 
bürgere Tnnd ampte, desse nafolgende ordinantie vpt backwerck vorrameth hebben 
etc. Aehnlich in der R. der Rademakere v. 1508 (Wehrm. S.366): tho wolfart des 
gemeynen hesten nutte vnde von noden. InderR. der Remensniderv. 1396 (Wehrm. 
S.374) heisst es dagegen: 6y erbarn heren van Lubeke, wy remensnidere alze dat 
ganse ammek der remensnidere tho Lubeke, bidden ju dorch God vn^de dorch ere 
willen, dat gy juwe gnade keren vnde orloven vns de rechtfcheyt, de hir na ghescre- 
ven stegt; dat is meenliken vor vns allen, alzo dat de armen zick mo- 
ghen herghen mit den riken, vnde ock isset vor den copmann. Aehn- 
lich in der R. der Barberer v. 1480 (Wehrm. S.164): dat is gemeynliken vor vns 
sUe, 80 dat syk de eyne möge bergen mit den andern. — Interessant hiefür ist auch 
die R. der Apengeter und Norenberger v. 1471 (Wehrm. S. 159). Jene beschweren 
sich, dass viel wandelbares und zu ihrem Amte gehöriges Werk in den Nürnberger 
Kellern und auch sonst auf dem Markte zum Verkauf ausgestellt sei, wodurch der 
gemeine Mann beschädigt würde, und verlangen aus diesem Grunde Abhilfe. „Witlik 
zy alssweme, dat vor den erbarn rad tho Lubeke gekomen zint de apengeter bynnen 
desser stadt wonhafftich vnde geven darsulvest to kennende, dat vele wandelbares 
Werkes van ereme ampte in den Norenberger kelren vnde ock vnderwylen vppe deme 
SBarkrde to kope qweme vnde nicht copmans gud en were, so it wol biliiken wesen 
scholde, dar ane dat gemene volk zere groffliken werde bedragen etc.'' 
— Vgl. noch die Ordn. der Gerber v. 1477 (Mone, Zeitschr. XVL S. 151) und die 
Ordn. der Glaser und Glasmaler zu Freiburg i. Br. ▼. 1484 (ebendas. S.162). DieOrd- 
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ganzen Gemeinde, als der Gesammtheit der Gonsumenten 
und der Producenten, zu fördern, und die, CoUisionen , welche 
ihre verschiedenen Interessen herbeiführen, möglichst auszugleichea, 
beruht die ganze Zunftorganisation, zu deren Betrachtung im Einzd- 
nen wir nunmehr uns wenden. 

Jede Organisation der Arbeit, mag sie aus der freien und natür- 
licheQ Entwickelung der wirthschaftlichen Kräfte und Verhältnisse als 
die nothwendige Folge der Gesetze der Yolkswirthschaft , als das na- 
türliche Froduct der gesammten gesellschaftlichen Zusammenhänge her- 
vorgehen oder mag sie durch eine diesen Verhältnissen sich gegenüber- 
stellende Gewalt der Gesellschaft octroyirt werden, muss, wenn anders 
sie ihrem Begriff auch nur in seinen allgemeinsten Merkmalen adäquat 
sein und als die Erscheinung des Begriffs die Berechtigung und Mög- 
lichkeit einer dauernden, die Bedürfnisse wirklich befriedigenden Exi- 
stenz haben will, als Ziel die Harmonie der mit einander coUidirenden 
Interessen der Producenten und Gonsumenten auf der Basis der 
concreten wirthschaftlichen Verhältnisse und Factoren verfolgen. Wie 
weit in jeder Organisation die Interessen beider nach Lage der Ge- 
sammtheit der realen Verhältnisse am relativ besten, — denn auf 
dem ökonomischen Gebiete giebt es nur relative Lösungen '^*) , — ge- 
wahrt sind, muss für die Beurtheilung des Werths und der Bedeutung 
derselben das massgebende Kriterium sein; diese Prüfung kann aber 
nur erfolgen, wo jene realen Verhältnisse und die Gesammtheit der 
wirthschaftlichen Factoren, welche den Boden und die Prämissen sol- 
cher Organisationen bilden, der Wissenschaft klar liegen. 

Was die Zunft Organisation im Speciellen angeht, so sind wir 
Jiier weit, davon entfernt, eine Lösung dieser Frage zu wagen und 
untersuchen zu wollen, ob und wie weit die Organisation der gewerb- 
lichen Arbeit im Zunftwesen den wirthschaftlichen Bedürfnissen der 
damaligen Zeit am zweckentsprechendsten genügte ; wir haben ^hier nur 
in der Zunftorganisation, soweit die Urkunden sie enthüllen, die wirth- 
schaftliche Seite der einzelnen Institutionen zu entwickeln und wollen 
zu zeigen versuchen, dass, wenn auch alle wirthschaftlichen Verhält- 

iiung der Kürschner daselbst von 1510 wurde dem Rath vorgelegt „mit undertenigem 

e e 

ernstlichem ansuchen, inen solh Ordnung gütlich zu zelaussen und ze confirmiren^. 
Der Bürgermeister und Rath bestätigten sie, heisst es in derselben, weil sie „darinne 
nit anders gemerckt haben, dann das es gemeinen nutz zu fruchtbarkeit und 
den genannten kursenern zu bestentlichen fridlichen wesen irs hanwercks dieneD 
soll«'. (Mone, Zeitschr. XVII. S. 56.) 

72) Vgl. Knies, Polit. Oekon. S. 254 ff. 
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nisse in^der Form von Rechtsinstittttionen erscheinen und durch sie die 
wirthschaftliche Thätigkeit jedes Einzelnen in bestimmte Schranken fest 
gewiesen ist, diese Institutionen und Einschränkungen der Einzelnen 
doch aus der sittlichen Forderung des Gesammtinteresses hervorgegan- 
gen und dem bewussten Streben, die Befriedigung aller Interessen zu 
ermöglichen, entsprungen sind. ^ 

Demgemäss classificiren wir sie von dem Gesichtspunkte der Für- 
sorge für die Personen aus und betrachten sie gesondert, jenach- 
dem sie sich auf die Wahrnehmung der Interessen der Gonsumenten 
oder der Producenten beziehen. 

« 

L Sorge fftr die Consumenten. 

Die gewerbliche Arbeit hat die Bestimmung, gewisse Bedürfnisse 
Anderer zu befriedigen. Wer solches Bedürfniss befriedigen will (Con- 
sument), hat das Interesse, das Mittel zu dessen Befriedigung jeder- 
zeit so gut, d. h. so zweckentsprechend als möglich, und mit der 
möglichst geringen Gegenleistung erlangen zu können. Gute 
und billige Arbeit, mit andern Worten, hoher Gebrauchswerth, niedri- 
ger Tausch werth des Products ist die Forderung des Gonsumenten. 
unter der Herrschaft der freien Concurrenz regulirt sich diese Doppel- 
forderung von selbst. Die Gesammtproduction strebt nach diesem Ziele 
und jeder Producent bemüht sich, dem consumirenden Publikum gleich 
gute und zweckentsprechende Fabrikate zu einem geringeren Preise, 
als der mit ihm concurrirende Producent ihn gestellt, anbieten zu 
können. Wenigstens was den Preis des Products angeht, bedürfen 
die Consumenten keiner höheren Vorsorge; ihr Interesse ist hier 
auch das Interesse der Producenten, und sie können dem unter den 
Producenten von selber entbrennenden Kampfe um Herabsetzung der 
Tauschwerthe für gleich hohe Gebrauchswerthe mit um so grösserer 
Müsse zuschauen, als auch ihnen die Früchte dieses Kampfes zu Theil 
werden und dieses ihr Interesse dadurch gewahrt ist. Dafür sind sie 
aber auch in der Prüfung des fertigen Products sich selber überlassen» 
der Preis bietet keine Garantie mehr für die Güte desselben, und wo 
der gezahlte Preis mit dem Gebrauchswerth im Missverhältniss steht, 
hat Jeder die Schuld und Verantwortung allein zu tragen. 

Was in der vollen Freiheit der Production und des Verkehrs dem 
ungehinderten Aufeinanderwirken der natürlichen Factoren und der 
freien Entwickelung der Volkswirthschaft überlassen ist, wird, sobald 
die Production organisirt und in bestimmte rechtliche Schranken ein- 



A 
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geewingt ist, zum Gegenstande pflicfatgeintoer Vorsorge derer, die 
einmal die Ueberwacbung der Prodaction übernommen haben. 

So unter der Herrschaft des Zunftwesens. Wie f&r das erste Be- 
dflriiiiss des consumirenden Publikums, dass die Producte resp. grau- 
gende Arbeitskräfte stets vorhanden seien, die Obrigkeiten der Städte 
eventuell durch Begünstigung neuer Gewerbe, durch Berufung anderer 
Handwerker aus fremden Städten und derartige Einrichtungen ^^) direct 
— und durch Beschränkung des Absatzgebiets der städtischen Produ- 
centen, durch Eröffnung einer, wenn auch beschränkten Goncurrenz frem- 
der Production indirect Sorge trugen , ist schon oben erwähnt worden. 
Diese Pflicht der Obrigkeit geht i^uch auf die Zunft, als Trägerin der 
Privilegien, über. Bei Ertheilung des Rechts des Zunftzwanges wird 
sie ihnen bisweilen ausdrücklich auferlegt ^^). Eine Folge dersel- 
ben ist das Recht, den einzelnen Genossen, wenn -die Arbeit nicht 
sehneil genug von Statten ging und sich der Besteller darüber be- 
sdiwerte, zur schnelleren Arbeit eventuell durch Strafen zu zwin- 

73) Um der Stadt die nothigen Arbeitskräfte zu sichern, war z. B« in der Hand- 
▼este der Stadt Schweidnitz festgesetzt, dass jeder Handwerksmann, der in eine In- 
nung treten wellte, Bürgen stelle, wenigstens ein ganzes Jahr lang das Handwerk 
betreiben zu wollen. ,, Welch Hantwerchman , welches Hantwerch her ist,, der aiae 
Innunge gewinnen wil, der aal Burgen setzcen und Gewisset tun, daz her ein gaati 
Jar blive in der Stat an sime Hantwercke. Geschege abir daz, daz her bin Jares 
zeite hinwek zeuge uz der Stat, an eliche Sache, so sullen sine Burgen eyne Mark 
an die Stat geben/^ (Stenzel u. Tzschoppe, Urk.-Samml. S. 623 zum J. 132&) 
Bbenao musste jeder Tuchmacher in Kulm, welcher einen neuen Stuhl setzte, ver- 
bärgen, dass er ihn Jahr und Tag halten wolle (Voigt, Cod. dipl. V, 339). Am 
demselben Grunde war die Auswanderungsfreiheit mannigfach beschränkt. Vgl. hier- 
über die Abhandlung: Zur Gesch. der Wollenindustrie in Hl Idebrand 's Jahrbb. 
Bd. VII S. 128 ff. 

74) In Soe«t werden die Wollenweber im J. 1371, als ihnen das Recht ertheilt 
wurde, allein Futtertuch zu machen und zu bereiten, verpflichtet, so viel zu liefern 
als in Soest rerlongt werden würde. Ausserdem werden sie noch ?erpflichtet, alles 
Beyderwant, das jedem Bürger für seinen Bedarf zu fertigen erlaubt war, zu kardeo 
und auf den Rahmen zu recken (vgl. Seibertz, Urkundenbuch zur Landes- und 
Rechtsgeschichte des Herzogthums Westphalen Bd. II. 1Q43. Nr. 820 S.590). 

76) So bei den Malern und Glasewertern zu Lübeck (R. v. 1474, Wehrm. S.329): 
Int erste dat^ velk man in den vorscreven ampten werk vordinget, id were malwerck 
edder glasewerck vnde nicht bereide makede, also dat dar dachte over queme, dar 
so scholen de olderlude over vnde by gan vnde to sehen, wat dar inne niaket is, 
vnde zetten em ene tyd, dar iniie he dat rede maken kan, Tude kampt 
denne dar nah eyns dachte over, so schal he dat wedden na vthwisinge vnser ruilen 
bovenscreven so hoch edder so zyd, also dat de heren richten willenn. Aehnlich bei 
^n Lynen woweren z« Läbeek (R. Tor 1425, Wehrm. S. 322) und zu Danug (R. 
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Eine weitere Pflicht derselben erscheint es, dafür Sorge zu tragen, 
dass die von den Zunftmitgliedem angefertigten Producte das Pifblikum 
auch wirklich zufrieden stellen, damit nicht das ihnen ertheilte Privi- 
legium des Rechts auf Arbeit den städtischen Consumenten zuiia Nach- 
theil gereiche. Dem Interesse der Consumenten entsprechend muss sidi 
diese Pflicht nach einer zwiefachen Seite hin erstrecken und die Sorge 
far die Güte und Qualität, wie für den Preis des Products in sich 
schliessen. Was 

1. die Qualität des Products 

betrifft, so erkannten es die Zünfte, um das Recht für gewisse Arbeiten 
für die Corporation in Anspruch nehmen und von dem Rath dies Pri- 
vilegium dauernd verlangen zu können, nach den Quellen ausdrücklich 
für ihre Pflicht an, dafür zu sorgen, dass die ein^lnen Arbeiten der 
Amtsgenossen gut und tadellos, nicht wandelbar, gute Eaufmannswaare 
und wie dergleichen Ausdrücke in den Statuten lauten, seien, damit 
die Einzelnen keinem der Consumenten durch die schlechte Arbeit 
Grund zur Klage gäben. Während heute jeder einzelne Consument 
die Qualität des, zu kaufenden Products selber prüfen und beurtheilen 
muss , übernahm damals^ die Zunft eine gewisse Garantie für dieselbe. 
Und wie sehr die Zünfte sich dieser Pflicht bewusst waren, können wir 
daraus entnehmen, dass dieselbe in so vielen Zunftordnungen, obgleich 
deren Zweck keineswegs die Feststellung aller Rechte und Pflichten der 
Zunft ist, ausdrücklich erwähnt und an die Spitze gestellt wird^^). 



y. 1420, Th. Hirsch, Danzigs Handels- und Gewerbsgeschichte unter der Herr- 
schaft des deutschen Ordens. Leipz. 1858. S. 320). 

76) Vgl. die Anm. 71 citirten Stellen. Ferner das vor 1300 geschriebene Poli- 
zeibuch der rudeger menteler zu Nörnherg („Ez habent auch die purger gesetz daz 
kayn Menteler nicht mache kain wandelberez Gewant. er enmach ez. so frivntgebe 
als er durch rechte schulen. Murr, Journal zur Kunstgesch. u. allg. Litter. Th. V 
S. 115) und die R. der Hutmacher zu Köln von 1378 (Ennen u. Eckertz, Quel- 
len f. S.331) und der Decklakenmacher v. 1349 (eben das. I. S. 400). — In. der 
Ordn. der Kannengiesser v. 1330 (eben das. 1. S. 386) heisst es: Wir, dey Ampt- 

- • 

•Jade, die ir ampt verdeint haint up der burgerhuys van der Ri|^gfaerEegheyde dun 



borent leesen, dat want leninge alre bruderschaf ampt binnen kolne van guder alder 
gewoinden Inde van rechte an vns gebeert. Inde wir alle zijt dat behalden hain inde 
de geleint Inde wir ain gesein hadden reingheit des ampts inde der bruder- 



schaph der duppengeisere unser bürgere vom koin«,v de dat ampt pleink te uuen 
inde ze wirken, Inde otch umbe reingheit des irts, da nvan duppen pkeit«iie ze gpeie- 
Uii| want wa ^al nei.t reyne em.were, aUieiveige gew#inli«h pileit ae 



i 
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Aus dieser Verpflichtung heraus, nur gute und tadellose Arbeit 
den Censumenten zu liefern, sind eine Beibe von Bestinunungen und 
Institutionen des Zunftwesens hervorgegangen, welche den Einzahlen 
zwingen, dieser Verpflichtung nachzukommen, und der Gesammtheit, 
insbesondere den Vorständen der Zünfte, die EifüUung ihrer Pflicht er- 
leichtem. Diese Stimmungen wiederholen sich mit geringen Modi- 
ficationen in allen Zunftstatuten, und wir werden sie wohl als allge- 
meine Institutionen der Zunftorganisation bezeichnen können. 

1. Die positive Verpflichtung, das Arbeitsstück gut und nicht 
wandelbar zu machen, und die Androhung einer Strafe für schlechte 
Arbeit setzt voraus , dass der Begriff guter und schlechter Arbeit fest- 
gestellt und unzweifelhaft sei. Die Quellen enthalten derartige aus- 
drückliche Begrifisbestimmungen nicht, dieselben werden überall in den 
Bollen als bekannt vorausgesetzt. Wohl aber finden sich in ihnen viel- 
fache Vorschriften und Begeln, zum Theil sehr eingehender Art , nach 
denen die Arbeit in ihren einzelnen Verrichtungen von jedem Genossen 
ausgeführt wanden sollte ^^). Ihnen reihen sich ebenfalls sehr detaillhrte 





kumeD deme mentschen suygde hide yngesuntgeit, her umbe, up dal ir 
werk der duppeng^eisiere reyne bleue, so leint wir «tc — Vgl. die R. der Golt- 
smede zu Lfibeck von 1492 (Wehrm. S.215): Tho deme ersten male, dit eyn 
jewelik goltsmyt schal maken gudt goldt, gudt sulrer ... vnde wat 
wandelbar is in syneme makende, dat scbalmen en trey breken, Yode de dat gemaket 
helft, de schal deme rade wedden. 

77) Derartige Vorschriften, auf deren mannigfaltige Verschiedenheit je nach der 
Art der Arbeit wir hier nicht weiter eingehen können, finden wir in den LübeckiBcbea 
QueUen in folgenden Urkunden: In den R. der Bruwer t. 1338 (Wehrm. S. 180j 
und 1416 (Wehrm. S. 182), der Grapengeter von 1364 (Wehrm. S. 225), der 
Platenslegher tod 1370 (Wehrm. S. 365), der Buntmaker von 1386 (Wehrm. S. 
191), der Lorer aus dem 14. Jahrh. (Wehrm. S. 318), der Pelser vor dem J. 1409 
(Wehrm. S. 358, 360), der Maler und Glasewerter vor 1425 (Wehrm. S. 327), 
der Armborsterer t. 1425 (Wehrm. S. 161), der Zimmerleute v. 1428 (Wehrm. 
S. 459), der Apengeter von 1432 (Wehrm. S. 158), der Swertfeger v. 1436 
(Wehrm. 8. 456), der Glotsenmaker v. 1436 (Wehrm. S. 210), der Boddeker v. 
1440 (Wehrm. S. 175), der Schomaker v. 1441 (Wehrm. S. 414), der Lorer v. 
1454 (Wehrm. S. 316), der Büdelmaker v. 1459 (Wehrm. S. 188), der Want- 
farwer t. 1500 (Wehrm. S. 486), der Russferwere v. 1500 (Wehrm. S. 399), der 
Sadelmaker v. 1502 (Wehrm. S. 402), der Lakenberedere v. 1546 (Wehrn. 
8. 305). Um ein Beispiel derartiger Bestimmungen zu geben, fähren wir die Rolle 
der Boddeker t. 1440 (Wehrm. S. 175) an: Vortmer we kymweric maken w^l, de 
schal slan de dovele half ekene vnde half esschene vnde sunder spynt in de gryndel- 
boie vtlogande, ynde welk werk groter ys denne vyltelialven voet, deme schalme twe 
gryndol gbeven by III mark sulvers. — Vortroer we tunnen edder kymwerk maket, 
dit ij klene odder grol, de schal neue schratspleten holt, wormsteckene , wynkel- 
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Bestimmungen über das Material, welche verwandt werden rauss und 
welches nicht verwandt werden darf^^), über dessen Behandlung^*), 
über Art, Form und Grösse des Products ^) und dergL mehr an. Von 



Tefich edder dorwassene ansetten by III mark sulvers. — tortmer so schal nemant 
?ormenghen olt holt mank nye werk, beyde myl tunnenwerke TBde myt kymwerke 
by III mark salfers etc. 

Auch die R. der Goltschmiede zu Damig ▼. 1418 und 1451 (Hirsch a. a. 0. 
S. 314) enthalten derartige Bestimmungen. — Die R. der Goltsmede zu Lübeck t. 
1371 (Wehrm. S. 221) verlangte auch die Arbeiten einem öffentlichen Orte: The 
dem ersten, dat ene jeivelk goldsmed nicht meer wen ene werksteden holden schal, 
Tnde dat he in den husen nicht werken schal, sunder he schal anders nerghene sitten 
TBde werken, wen in den beden vnder dem radhuse,. dat men openbare zeen 
Tnde weten moghe, wo vnde wat he werke. 

78) Vgl. die Urk. der Tuchmacher zu Regensburg ?on 1259 bei Gemeiner 
a. a. 0. I. S. 381, aus Köln die Ordnung der Schilder aus dem 14. Jahrb. (Ennen 
und Ecker tz, Quellen 1. S. 403), aus Freiburg i. Br. die Ordn. der Gerber t. 
1477 (Mone, Zeiischr. XVI. S. 153) No. 7—12, 19—21, 24, und aus Lflbeck ausser 
dentis der vorigen Anm. angeführten Rollen namentlich noch die R. der Bniwer v. 
1363 (Wehrm. S. 178) und der Schrortere v. 1371 (Wehrm. S 423). — Auch 
die Urkunde fiber die Gewohnheit der Gewandmachir in Frankfurt a. M. Ton 1355 
(Boehmer, Cod. Moenofr. 1, p. 636) und die Rollen der Kork- und Trippenmacher 
▼.1439 (Hirsch a.a.O. S. 317) und der Goldschmiede t. 1418 und 1451 (Hirsch 
a. a. 0. S. 314) zu Da^ig enthalten Bestimmungen der Art. 

In der Ordn. der Kannengiesser zu R5In ▼. 1330 (Ennen und Eckert z, 
Quellen I, S. 386) wird die Mischung von Zinn und Kupfer, welche nur verwandt 



werden darf, vorgeschrieben (alte dat si zu eichlichme zin lenere kuffers neit me zu 



legen ensulden dan vunf inde inde zuentaieh punt zeints). Ebenso in Lfibeck In der 
R. der Grapengeter v. 1354 (Wehrm. S. 225: dor mener nutfa willen hebbe wy 
radtmanne der stede Lubeke, Rostogk, Wismar, Slrale.«sundt, Gripe«welt vnde Steliyn 
avereyndregen, dat de grapengetere scboien geten grapen van wekeme kepperi ge- 
menget na rechter mathe, also to deme scippunde weke coppers de half te gropenspiie 
offle veer livesche punth tenes ane bly .. .), eine Mischung, welche in der R. v. 
1376 (Wehrm. S. 226) dahin bestimmt wird, ... dat de gropengetere seholen ore 
grepen gheien van twee delen hardes coppers vnde eyn deel wekes coppers . . . 
Vergl. auch die R. der Kannengeter v. 1508 (Wehrm. S. 247): liem watmen eck 
maket in dusseme ampte van standen, vlasschen, vaten, schottelen, saltszeren, lechelen 
vnde appollen, dat schal wesen van klaremetynne... Item wat men getei van 
kannen vnde* mengedeme wercke, alsse koppmans ghud, dat schal wesen de dre 
part klar thyn, vnde dat veerde part blyg . . . Ebenso war nach dem alten 
Folizeibuche von Nfirnberg schon vor 1300 für die dortigen Zinngiesser die Mischung 
vorgeschrieben, und zwar ein Pfund Blei auf zehn Pfund Zinn (vergl. die Urk. in 
Murr, Journal zur Kunstgeschichte und zur allgemeinen Litteratur. Thl. V S. 108). 

79) Vergl. die Ordn. der Weber zu Speier v. 1298 (Mone, Zeitschr.XV S,270) 
und die der Hutmacher zu K5ln v. 1378 (Ennen und Eckertz, Quellen I 8.334). 

80) Vergl. für &51n besonders die Urk. des WoUenamts y. 1332 (Ennen und 






46 G. Sekdnberg^ 

diesen Voi:scbriften durfte mit abgegangen werden bei den Arbeiten 
auf Bestellung , wenn die Besteller es ausdrücklich verlangten *0 1 i» 
wei^chem F^Ue selbstredend auch die solidarische Haftbarkeit der Zunft 
aufhörte. Die Ordnung der Weber zu Speier von 1298, welche nur 
Vorschriften dieser Art enthält, stellt an die Spitze als Zweclj: der- 
selben »pro communi necessitate pauperum intendentes, ne decipiat 
unusquisque proximum suum in vestitu pannorum laneorum« ^*). Noch 
grössere Garantie für die Güte der Produete sollten die Consumenten 

2. in der Prüfung und Schau der Waaren haben, welche natür- 
lich b^i den verschiedenen Zünften und in den verschiedenen Städten 
verschieden war, aber doch fast bei allen in irgend einer Form vor- 
genommen wurde. Sie wurde häufig zu einer Beaufsichtigung der 
ganzen Fabrication, vom Einkauf des Rohstoffs bis zum Verkauf des- 
selben. Die Quellen enthalten hierüber eine grosse Zahl sehr detaillir- 
ter Bestimmungen, aus denen die verschiedenen Arten, in denen sie 
erfolgte, sich erkennen lassen; mehrfach wird ausdrücklich als Zweek 
derselben das Interesse des Publicums hervorgehoben'*'). Bei einigen 



Sckertz I. S. 372, 373), für Frankfurt a. M. die Gt^eiie der Becker t. 137? 
(Boehmer, Cod. I p. 751), die Gewohnheit der Oewandmacbir. Urk. ¥, 1355 
(Boehmer, Cod. I p. 636), füc Lübeck die R. der Repfr t. 1390 (Wehrm. S. 
380, 381), R. der Leinweber aus dem 14. Jahrh. (Wehrm. S. 321), R. derRsmen- 
aleger y. 1414: (Wehrm. S. 371), Rolle der Harmaher (HaardeGkeamaeber) v. 1443 
(Wehrm. S. 229), R. der Wullenwever v. 1477 (Wehrm. S.495), R. der Kannen- 
geter v. 1508 (Wehrm. S. 247), R. der Kistenmaker v. 1508 (Wehrm. S. 252) 
und die R. der Lakennaker v. 1553 (Wehrm. S. 300). — So aiieh bei den Gürt- 
lern (Urk. aua dem 14. Jahrh« bei Siebenkeea, Materialien u. s.w. Bd. iV. S. 688) 
imd Tudiorn zu Nürnberg (Urk. v. 1290. Murr a. a. 0. Thl V S. 170) ttn4 den 
Wollenwehorn su Berlin (Urk. v. 1295. Fidicin a. a. 0. Thl. li S.8). Für Tuche 
ioshesoRdere hatte jede Stadt eine bestimmte Lange und Breite 'festgesetzt, auch die 
Anzahl der Kettenfäden und die Länge der Einachiagafäden war genau bestimmt 
(cf. 4ie Abb. zur Gesch. der Woll.-lnd. in Hildebrand's Jafaibb. Bd. Yli 8.133). 

81) Yergl. die R. der Pelser zu Lübeck v. 1409 (Wehrm. S. 359): Vortmer 
t«r «en imn vatme fiproken wer4, werk to makei^e, dat mach he maken, wo dat de 
Itide bebbtn willen, men vppe den koepp schal dat nymsnd maken, men recht gud 
workt aUe vnse vorvaren vor hebben gemaket; de dat anders makede vppe den koepp, 
d« schal dat vor een yslik stucke wedden een halff pund. 

82) Mone, ZeiUchr. XV S. 279. 

83) Yergl. die R. der Decklakenmacher zu Köln v. 1349 (Ennen und Eckertt, 
I. S* 400): ... dat eyn eielich meystere ind broeder sijn werk in vnae koufliuys 
Turgeii« breage, ind antwerde, dat zo besien ind zo segiilen, vp dat der kouf- 
man, die Ti\ae'werk gilt, vnbedrogen bliue... und die R. der Gürtler 
afeis dem 14. iabrh. (finnen und Eckertz 1 S. 402): ... dat engli«yn man 
TftUohnocb b»ese guot mache. — . Weberotrdn. zu Speicar v. 1298 (Mone, 
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ZOnften mosste jedes einzelne Stftck besiditigt und gej^rüft werden, ehe 
es an den Bestcfler ging oder zum Verkauf gestellt wurde ^^) , bei an- 



Zeitschr.XV S.279): . . pro communi neicessitate paoperom ilit#Bd«B* 
tesy B« decipiat onniquisqne proximam sttum in Testitu pantiornte 
lanneorum. 

Aus Lübeck Tgl.: R. der Messingsleger v.1400 (Wehrm. S.331): Ok en schal nacn 
man vnder yns tafelmissing Torkopen, de mestere vom dem ampte scholent beseen, 
yp dat de copman dar ane Torwaret sy, wor he in den market 
kumpt. — . R. der Yiltere aus dem 14. oder 15. Jahrh. (Wehrn. S.472): YorU 
mer so scbolen de meystere dat werk boseen, wanner dat se des t« rade werden; yt 
dat se yynden wandelbar gut, dar men dem copmanno nicht mede 
vul mach don, de schall ^redden etc. — . R. der Rademakere y. 1508 (Wehrm. 
S. 369) : Item scholen de ollderlude eyns des mantes ymmegan vnde dar yp sehn, 
dat eyn yder sodane wergk make, dar frame lüde mede yorwart synf. «^ 
R. der Lacken Wardeyen y. 1553 (Wehrm. S. 308): Sy witlich, nachdem yond als 
ein Erbar Radt der Stadt Lübeck tho gedie ynnd wolfarth der gemetnen anmith vrad 
jogenth ein lakenmaker ampt ypgerichtet ynd demsulyigen eine rulle ynd vorord* 
nunge gemaket, weicher gestalt se sick im makinge der lakenn holden scholen, Atn 
mit nu solche Ordnung dem gemeinen besten ynnd vorberurten aropte suWest tho 
gude ynd wolfarth bestendiglicb ynd holden möge werden, so hebben wolgeraeltar 
Radt yeer geschwarne wardeins verordnet yp dat desulyen ein flitich ypaeent beb* 
benn, dat de lakenn inn dem fadem, inn de lenge ynnd in de brede ynnd in dem 
weifende na inbolde des ampts rulle lickmetich gefunden werden. — Cf. noch Ord- 
nung der Glaser und Glasmaler xu Freiburg i/B. v. 1484 (Mona, Zeitschrift XVI 
S.i62): . . . damit menglichem werschafft yervolg' (Garantie werde).... 

84) So bei den Wollwebern in Soest (Rathsordnung von 1260. Seibertx, 
Urkundenbuch Bd. I S. 3d4), den Tuchmachern (Pol.-Ordn. y. 1290. Murr, iaurnal 
Thl. ¥ S. 170) und Pergamentern zu Nürnberg (Ordn. iwischen 1286 und 1304. 
Bbend. Thl. VI S. 50) und den Webern in Speier. R. v. 1298 (Hone, ZaitocIv.XV 
S.279). In Köln bei den Wollenwebern (Urk. y. 1336. Ennen und Eckerts I 
S. 371 ff.), den Deeklakenmachern (R. y. 1336 u. 1349. Ennen und Eckerts I 
S. 400) und Sarwortern (R. aus dem 14. Jahrh. Ennen und Eckertz I S. 404). 
In Frankfurt bei den Gewandmachirn (Urk. von 1355* Boebmer, €od. Moanofr. 
p. 635). In Lübeck: bei den Grapengetern (R. y. 1354. Wehrm. S. 226. R. v. 
1376. Wehrm. S. 226), den Garbradern (R. y. 1376. Wehrm. S. 204), dan Vil- 
teren (R. aus dem 14. oder 15. Jahrb. Wehrm. S.472), den Messingslegern (R. v« 
1400. Wehrm. S. 331), den Remenslegern (R. y. 1414. Wehrm. S.371), dan 
Malern und Glasewertern (R. yor 1425. Wehrm. S.327), den Wantfanrern (R. y. 
1500. Wehrm. S. 488), den Sadelmakern (R. v. 1502. Wahrm. S. 402), den 
Marluden und Deckeren (R. y. 1527. Wehrm. S. 332), den Lakeaberadern (R. r. 
1546. Wehrm. S. 305), dan Lakenmakem (R. y. 1658. S.301). In Freibnifg 
i/Br. bei den Glasern (R. y. 1484. Mono Zeitschr. XVL S. 162). Für die Scho- 
maker in Lübeck galt eine absonderliche Vorschrift (R. y. 1441. S. 414): Thom 
goyenden, welcher wil dem kopman scho maken thor seewart, de schal baven tain 
psar nicht yan sich dohn, eher se yan ynsen alderlnden besehen sind; . « . Tham 
sehten, de wil tehen In de marckada an de orda, dar frye marckada gekoMaa waa- 
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dern nur dasjenige , welches auf Jahnnärkte oder sonst nach auswärts 
g^m sollte^). Wo die Besichtigung des Einzelstücks nicht zulässig 
oder nothwendig erschien, waren die Producenten verpflichtet, ci» 
Zeichen auf jedes Stück zu setzen, aus welchem sie als Yerfertiger 

desselben erkannt werden konnten ®*). Die Goldschmiede und Grapen- 

I ■ % 

den, de schal syne scho nicht flocken noch fohren, eer se van vngen olderluden be- 
sehen sind. . . . Thom negenden, welche man de dar maket armen lüden sehe, de 
schal baven dre paar nicht van sich dehn, ehe se van vnsen olderluden besehen 
sind;.... Thom teinden, de dar maket dosyn scho, de sciial se roaken na erer 
werde ) Tnd haven ein dosyn nicht van sick dohn, ehr se van vnsen olderluden be- 
s^ien sind ; . . . . ' 

Am ausföbrlichsten sind über die Art, wie diese Besichtigung vorzunehmen, die 
Quellenangaben über das Wollenamt in Köln und über die Weber in Speier. Wir 
lassen, um ein Beispiel zu geben, hier die wesentlichen Bestimmungen der Speierer 
Ordnung folgen. Es wird angeordnet die institutio . . . „duorum juratorum virorum 
tMpra eorum juramentum et quatuor magisirorum operis supra eorum juramentum... 
qui pannoB ipsos portando in domum unius no>tri jurati examinabunt crudos i. e. 
ro, in pondere, longitudine, lalüudine et falsitate et quem rectum et justum invene- 
rint, apponent ei sigillum ad hoc deputatum et tunc deportabilur ad molendinam 
ad walcandum nee walcarius aliquem pannum walcabit alicui nostro concivi, nisi ba- 
beat hoe Signum, de quo quilibet eorum jurabit etc. Postquam autem pannus «valcatas 
fuerit et de molendino venerit, iterum porlabitur in curiam, ubi priuio examinatos 
fuerlt et examinabitur tunc in longitudine, latiludine et rectiludine a magislris et 
juralis ut supra, et queni rectum invencrint, in utroque fine paiini sigillabunt sigilio 
ad hoe deputato et dabitur de quolibet panno de sigilio juratis et magistris, qti 
pannos . . . examinaverunt, unus denarius spirensis. 

Um die Umgehung dieser Scliau zu verhüten , findet sich wohl auch , wenn 
das besiclitigte Product durch Zeirhen oder Siegel erkennbar war, das Verbot, Pro- 
ducLe ohne diese Zeichen oder Siegel zu kaufen. So z. B. für Tuche in Esslingcs. 
Pf äff a. a. 0. S 203. 

86) So in Lübeck bei den Neteiern (R. v. 1356. Wehrm. S.341), den Büdei- 
mafcern (R. v. 1459. Wehrm. S. 188) und bei den Rementinidern daselbst die 
nach Sehoneti gehenden Arbeilen (R. von 139t>. Wehrm. S 375); in Nürnberg b«i 
den Gürtlern (Ordn. aus dem 14. Jabrh. bei S ie b enkees a. a. 0. S 685), des- 
Ktingenschniieden tPolizeibudi von 1*290 hei Murr, a. a. 0. Thl. T S 110). 

• 86) R. der Bruwer zu Lübeck v. 1363 (Wehrm. S. 179): Vorlmer so we beer 
bruwet, he si man efte vrowe, de schal selten sine brande werke vp der tunnen, er 
men dat beer vte denen huse bringhet, bi dree marken sulvers. Wiederholt in der 
R. V. 1388. (Wehrm. S. 181). Erklärlich daher die Bestimmung in den Rollen vw 
1416 (Wehrm. S. 182) und 1462 (Wehrm. S. 183): Item en schal neye bruwer 
des andern bruwers tunnen kopen, de mit sinem merke gemerket ys, dat en were 
den, dat de. tunnen over zee vnde over sant gewesen hadden, dat bewislik were vode 
neroand des ändern merke vt to howende. — . Ebenso in der R. der Grapengeter 
V. 1364 (Wehrm. S. 225). — . R. der Armborsterer v. 1425 (Wehrm. &.161): 
Item schal nye islik armborsterer vppe de nyen armborste, de he maket, sin merke 
tetten vppe de bogen der armborste tho eneme tekene, dat he sin werk 
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giesser von Lübeck und Danzig mussten diesem Zeichen auch hoch daa 
der Stadt hinzufügen ®^). In vielen Aemtern ward eine Beaufsichtigung 
der einzelnen Meister durch die Altmeister oder Alterleute als Beprä- 
sratanten der für die Güte der Zunftproducte einstehenden Zunft für 
ausreichend erachtet ®^) ; diese Meister gingen entweder zu beirtiinmleny 
periodisch wiederkehrenden Zeiten*®) oder auch, so oft sie wollten*^), 
in die einzelnen Werkstätten, prüften dort die Producte, das Matarial 
und den Arbeitsbetrieb, und mussten, wo sie Verstösse gegen die Vor- 
sehriften und wandelbares oder gar falsches Gut entdeckten, dies be* 
hufs Bestrafung der Schuldigen beim Amtsgericht zur Anzeige bringen. 
Bei diesen »Umgängen« muss es wohl hin und wieder «'Zu Gon- 
flicten der Einzelnen mit den Alterleuten gekommen sein, denn nur 
daher begreift es sich, dass in den Bollen die Meister mehrfach bei 
Strafe aufgefordert werden, den Alterleuten, wenn sie »umgehen«, 



rechtferdicli waren vil vnde schal. — . R. der Oeldsnede von 1492. 
Webrm. S.215. 

87) Vgl. R. d. Goldgmede v. 1492 (Wehrm. S.215) und der Grapengeter v. 
1364 (WeKrm. S.225) zu Lübeck. Ferner die R. d. Goldschmiede v. 1418 u. 1451 
(Hirsch a. a* 0, S. 314) und der Zinn-, Grapen-, Kannen« und Gloekengieseer Ton 
€c. 1440 (Hirsch a. a. 0. $. 330. 364) zu Danzig. 

88) So bei den Bäckern in Basel (Urk. über die Rechte des Vicedoms und 
Brodnieisters v, 1256. Ochs a. a. 0. I S.340) vnd In Frankfurt (Urk. v. 1365. 
Boehmer Cod. 1 p. 640 und v. 1377. Ibid. p. 751). — Ferner bei denGfirtleni in 
üoln (Urk. aus dem 14. Jahrb. Ennen und Eckertz, Quellen i S. 402). — In 
yfonm bei denJAetzgern (Weistbum v. 1398: Mono, Zeitschrift XV S. 2ä38; hier 
übten 4 Meistor diese Aufsicht) und bei den Bäckern (Zunftrecbte derselben v. (441. 
Mono, Zeitschrift XV S. 289). >- 'in Lübeck bei den Zimmerleuten (R. t. 1428. 
UTehrm. S. 459), den Apengetern (R. t. 1432. Wehrm. S. 138), den GloUe»- 
makeren (R. t. 1436. Wehrm. S. 210), den Harmakern (R. v. 1443. Wehrm. 
S. 231), den Kuntormakern (R. v. 1474. Wehrm. S.295), den Wullenwevorn (R» 
v«1477. Wehrm. S.496), den Goldsmeden (R. v.1492. Wehrm. S. 216, 220), den 
Korasengetern (R. v. 1508. Wehrm. S.250), den Rademakern (R. ?.1508. Wehrm. 
S. 369), den Kistenmakern (R. t. 1508. Wehrm. S. 256), don Oltlapern (R. v. 
1511. Wehrm. S.345), den Mnrern und Deckern (R. v. 1527. Wehrm. S.332), 
den .Boddekern (R. y. 1559. Wehrm. S. 178). 

89) Bei den Gürtlern in Köln wöchentlich 1—2 Mal, bei den Lakenmachern z« 
Lübock, d^ Bäckern (Ordnung t. 1485. Hirsch a. a. 0. S.301) und Leinewebern 
(r1 t. 1377. Hirsch a. a. 0. S. 320) zu Danzig wochcnllich 1 Mal, bei den Rade- 
machern zu Lübeck alle Monat 1 Mal, bei den Maurern daselbst alle 6 Wochen u. s. w. 
Y|^. die Anm. 88 citirten Rollen. 

90) VgU die Anm, 88 citirten Urkunden (mit Ausnahme der Gürtler zu KolUt 
4nr Radomacbor und Maurer zu Lübeck); ferner die R. der Goldschmiede y. 1418 
und 1451 zu Qanzig (Hirsch a. a. 0. S. 315), 

IX. 4 
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Ireiindlidi za begegnen und ihnen keinen Widerstand efitgegieBam- 
setzen ^^). 

Auf die Verletzung dieser Vcurschriften war überall^Strafe gesetot^^), 
die meist in Geld oder Wachseins bestimmt war, bei schlechter Arbeit 
aber nicht selten nodi in der Vernichtung des Arbeitsproducts ^') und 
längerer odw kürzerer Suspension vom Amt und Gewerbebetrieb, 2a- 
weilen sogar in nicht sehr gelinden Körperstrafen bestand *^). 

Von dem Gesichtspuncte der Pflicht der Zünffce, für gute Arbeües 
ihrer Mitglieder zu soigen und über die Ehre der Zunft und des 
Handwerks zu waehen, sind 

3. auch die mannichfalti^n Vorschriften über die Ausbildung 
derer, welche selbstständige Zunftmitglieder werden woUen und über 
die zur Erlangung dieser Selbstständigkeit nothwendige PrOfong, die 
meist in dem sogenannten Meisterstück bestand, zu beurtheilen. Denn 
in ihr sind dieselben begründet. Es ist vollkommeuv ungerechtfertigt, 
in diesen Institutionen nur Mittel zu erkennen, durch welche die Zünfte 
in engherziger Sorge für ihr eigenes Wohl die Concurrenz mit An- 
dern auszuschliessen suchten ^^). Dass sie es in den Zeiten des Ter- 

91) Z. B. bei den Apengetern (R. v. 1492. Wehrm. S. 138), den Bo^dekeni 
(R. T. 1669. Wehrm. 9. 178), den Harmiehern (R. t. 1413. Wehrm. S. 231) 
den Kerstengetem (R. t. 1608. Wehrm. S. 260) n. a. in Lübeck. 

92) Yergl. ausser den vorerwähnten (Anm. 77—91) Urkunden noch Mt Willkär 
der Hulftlter ton 1321 (LQbecker Urkundenbncb. Urk. 406 Bd. II S. 366), die R. der 
Pelser Tor 1409 (Wehrm.. S. 358), die R. der pergamentarii von 1330 (Wehrm. 
B.363) und die' K. der Roetlossehere vor 1471 (Wehrm. S. 889) zn Lübeck, das 
9«eater Statatarrecht Ton 1120 für die Bicker (SeiberU, ürkundenbucfa. AI. I 
S. 68), die Ordn. der Gürtler xa Nürnberg aus dem 14. Jahrh. (Siebenirees 
a. a. 0. Bd. lY. S. 686) und den Innungsbrief für die WoHenweber tu Berlin v. 1295 
(Fidicin, Hiat.-diplom Beitr. Tbl. II S.8). 

93) Bei den Webern in Spei er z. B. wurde der falsche pannui dffentlicii auf 
dem Markte terbrannt (Ordn. v. 1298. Mono, Zeitschr. X¥ S.281), bei den Gold- 
schmieden in Lübeck das wandelbare Gut zerbrochen (R.v. 1492. Wehrm. S. 216^. 
Wer unter den Seilern zu Freiburg altes Material zu einem neuen Werk venraiuKe, 
verlor sein Amt (Ordn. t. 1378. No.3. Mone, Zeitschr. XV S.284). — Andere 
Strafen s. bei Ennen, Gesch. y. Köln. Bd. II. S. 636. 

94) Vgl. den Innungsbrief der Schumacher zu Berlin von 1284 (Fi die in n. a. 
0. Tbl. II S. 3) und Mascher, Deutsches Gewerbewes<in 8.269. 

96) Urtheile, wie das von Taube (Geschichte der Englandischoto Herrydiall, 
Manufecturen, Kolonien und Schifffahrt in den alten, mittlem und neuen 2eiten bb 
auf das laufende Jahr 1776, im Grundrisse entworfen von Friedrich Wilholm Taube, 
K. K. Hofsecretair. — Leipzig 1776, bei Bobmert, Zunftwesen S.29), „dass üe 
Innungen , Zünfte , Gilden und Brüderschaften nichts als eine Erfindung ies Brod- 
neldes nnd Eigennutzes, nichts als eine Missgeburt der dunklen ZeHen sind, wird 
ein jeder finden, welcher den Ursprung derselben ohne Vorurthoil unparteiisch an- 
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felis im 17. und 18. Jahrhundert, als in den ZQnften nur noch der 
Gedanke des sdinödesten Egoismus henrsdite, geworden sind, wer 
wollte es leugnen 1 Aber es heisst in der Itiat den sittlichen Charakter 
jenisr Genossenschaften im Mittelalter von Grund aus verkennen , wenn 
man do'artige Urtheile über ihre Einrichtungen fällt. Immer von N^uem 
mederholt sich die Verwechselung der beiden so völlig verschiedenen 
Phasen dör Zunftorganisation, immer von Neuem wird übersehen, dass 
die änsserlich gleichen Institutionen derselben in den verschiedenen 
Zeiten eine völlig andere, oft diametral entgegengesetzte Bedeutung 
haben. Die wirthschaftliche Thätigkeit jener Zeit war von dem heute t\xv 
»Tugend« gewordenen Motive des Wettgewinns und Wetterwerbs, 
wie Rodbertns den Zustand der Gegenwart sehr treffend bezeichnet**), 
nodi weit entfernt: den deutschen Zunftgenossen, jenen Bürgern, die durch 
Erkämpfiing der Städtefreiheit und durch Entwickelnng der deutschen 
Bftrgertugend vielleicht das glänzendste Blatt in der Geschichte unseres 
Vaterlandes geschrieben haben, war der Gelderwerb, um des blossen 
fowerbes willen, war die über das ethische persönliche Bedürfniss 
hinausgehende maasslose Anhäufung von Reichthümern, noch nicht das 
Idol, vor dem sie sich mit ihren Anschauungen von dem natürlichen Recht 
des Menschen, mit ihren principiellen Forderungen der Freiheit und Gleich- 
heit blind in dm Staub warfen. Wie auf politischem stand ihnen auch auf 
wirthschaftlichem Gebiet das Wohl der Gesammtheit höher als das der 
Einzelnen; die Arbeit war ihnen, was sie ihrer Natur nach sein soll, 
Erscheinung der Persönlichkeit, rein und makellos wie diese 
sdlte daher auch sie vor jedermann dastehen. Es ist Zeit, dass der 
SeUäer, welcher noch über die wkthschaftlichen Zustände dieser Qe- 
sefaichtsperiode gebreitet ist, zerrissen werde und jene ebenso unwflr- 

tersuchen vi\\\*\ und nie das von HälJmann (Städtewesen des Mittelalters, Tbl. I 
S.319), „Gewohnheit, Herkommen, nicht selten sogar Erblichkeit d^r Stellen; eifer- 
töchtiges, eigenmächtiges Verdrangen unbefugter Theilnehmer ; endlich, wann zu weit 
getriebene Anmassung und Willkür Beschwerden verursachte, Zuganglichkeit der 
Lndesherrn f3r die geschlossenen Gesellschaften, dass nun fOr Becht erklart wurde, 
was herkömmlich geworden ; dies ist der gewöhnliche Gang bei Entstehung der Zunft- 
Verfassung gewesen'^ werden zwar heute in der Wissenschaft nicht mehr gefällt. 
Aber selbst Mascher, der doch sonst der Bedeutung der Zuufte für Sie Ent- 
wfokelmig der gewerblichen Arbeit, fOr die Blölhe des deutschen Handw^ilcs und 
den Aufschwung des Stfidtewesens im Mittelalter voUe Anerkennung tillt, hat 
für die Meisterprüfung atfch nur das eine Wort: „die MeisterprQfung wer weiter 
nichts, als das Mittel, die Konkurrenz möglichst zu beseitigen" (Deutsches Gewerbe- 
wesen S. 156). 

96) Zur Gesch. der Rom. Tributsteuern. Abbandl. in Hildebrand's Jahrbb. 
Bd. 6S.M7. 

4* 
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digen wie unwahren Vorwürfe gegen die deutschen Handwerker im 
Mittelalter aufhören. Wahrlich, was die Ehre der Arbeit und des Er- 
werbes, was die sittlichen Pflichten angeht, die dem grösseren Be* 
sitz, die grösserer geistiger Begabung gerade um dieser Vorzüge willen 
auch auf dem wirthsehaftlichen Gebiet obliegen — sokönnt^i 
die Produzenten der Gegenwart zu ihrem und der Gesammtbeit Wohl 
aus jener Zeit sehr viel lernen. Und diejenigen, welche, um den Privat- 
^^mus in ökonomischen Dingen als das mächtige Fördernngsmittel des 
Gemeinwohls zu preisen, immerfort sich auf die Natur des geschichtHchen 
Menschen und die Erfahrungen des Lebens berufen, mögen gerade aus 
der Zunftorganisation des Mittelalters erkennen, wie wenig der ge- 
schichtliche Mensch derartige falsche Gonclusionen rechtfertigt. 

Von jenem Geiste sind auch die Institutionen, mit denen wir es 
hier zu thun haben, erfüllt. Nachdem einmal die gewerbliche Production 
dahin organisirt war, dass die Consumenten wesentlich auf bestimmte 
Producenten angewiesen waren, und als nothwendige Folge dieses 
Zwangsverhältnisses sich die Pflicht der Zunftgenossenschaft entwidcelt 
hatte, den Consumenten gegenüber für die Güte der Producte die Garantie, 
welche heute bei völlig freiem und unbeschränktem Gewerbebetriebe 
und bei freier Goncurrenz diese Freiheit selber gewähren soll, zu überneh- 
men, bedurfte zu einer Zeit, wo der Eintritt in die Zunft noch 
einem Jeden frei stand, die Zunft selbst nothwendig einer Ga- 
rantie, dass der, welcher an ihren Rechten Theil nehmen wollte , auch 
ihre Pflichten erfüllen konnte, d. h. also sein Gewerbe wohl verstand. 
Hieraus entwickelten sich nach dem concret individuellen Bedürfniss die 
Einführung einer bestimmten LehrMngszeit, die Anordnung der Dieimt-, 
Mttth- und Wanderzeit, die Festsetzung einer bestimmten technisclien 
Qualification für die Selbstständigkeit des Gewerbebetriebs und die da- 
durch bedingte Prüfung, ob im concreten Falle diese Qualification vor- 
handen sei. 

Freilich da diese Garantie schliesslich nur den Zwedc hatte, das 
Publikum vor schlechter Arbeit zu behüten, so könnte man auf die 
Prüfung des Products, auf die continuirliche Beaufsichtigung der Ar- 
beit, auf die directen Vorschriften über die Art der Arbeit und des 
Materials, auf die Strafbestimmungen für wandelbare oder falsche 
Producte, kurz, auf alle Vorschriften, von denen vorher die Rede 
gewesen ist, verweisen und meinen, dass neben diesen, die bereits jenen 
Zweck verfolgten, die Meisterprüfung übei-flüssig erscheine, oder 
ihre Entstehung mindestens aus einem andern Grunde erklärt werden 
müsse. Man könnte um so mehr zu dieser Annahme geneigt sein, ate 
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ja in der That nach Allem, was wir bis jetzt von der Meisterprflftmg 
wissen, dieselbe weder allgemein bei allen Zttnften noch überhaupt in 
den ersten Zeiten des Zunftwesens stattgefunden- hat. Jene Argum/K^- 
tation erscheint indess nichts stichhaltig und in diesen that«ächlichen 
Momenten möchten wir gerade einen Grund mehr für die Nothwendig- 
kdt dieser Institution aus dem von uns angegebenen Grunde finden. 

Mögen jene Strafbeirtimmungen und sonstigen Einrichtungen im- 
Hierhin gee^et gewesen sein, dem Publikum einen gewissen Schutz 
zu gewähren, sie konnten schon an sich unmöglich ausreichen; 
kam hinzu, dass ihre Durchführung nicht einmal bei allen Ar- 
beiten und nicht bei jedem Umfang des Geschäftsbetriebes gleich mög- 
lich war. Für die Gewerbe namentlich, in d^en nicht jedes einzelne 
Stück geprüft werden konnte!, ward die Beaufsichtigung der Einzelnen, 
je grösser der Gewerbebetrieb der Zunft wurde, um so schwieriger ui^ 
erfolglose*. Mindestens musste die Durchführung d^ Zunftaufgabe 
sehr erschwert werden und die Zunft daher bestrebt sein, vor sor- 
gend durch die organisirte Ausbildung derer, welche das Handwerk 
Viersen wollten und durch Festsetzung einer bestimmten technischen 
Qualification für den selbstständigen Zunftgenossen, in der die Mög- 
lichkeit guter Arbeit garantirt war, sich die Erfüllung jener Auf- 
gabe zu erleichtem. Es scheint das eine so natürliche fkitwickelung, 
dass sich der Zweifel an derselben kaum begreifen lässt. — Freilich 
war auch der materielle Yoitheil der Zunft hier wie bei jeder Institution 
des Zunftwesens ein nicht zu übersehender Factor ; ihr materieller Vor- 
theil insofern, als, je besser die Arbeit der Zunft, je sicherer sich die 
Consomenten auf die Güte des Products verlassen konnte, der Absatz 
ihrer Producte namentlich nach Aussen hin um so leichter, grösser, 
und , was für jene Zeit besonders wichtig war , sicherer wurde , mithin 
die Steigerung der Production sammt allen ihren Vortheilen für die 
Producenten eintrat. Aber dieses Monopol, das übrigens an sich noch 
keineswe^ privativer Natur zu sein braucht , war weder das einzige 
noch das wesentliche. — Doch wir wollen hier nicht näher auf die 
historische Entstehung und Nothwendigkeit dieser Institutionen ein- 
gehen. Nur so viel erscheint gewiss, dass im Anfang des Zunftwesens, 
als die Zahl der Zunftgenossen klein und die Productionsverhält- 
nisse von geringer Ausdehnung waren, als noch die technische Aus- 
bildung der gewerblichen Arbeit auf niedriger Stufe stand, bei dem 
engen Verkehr der Zunftgenossen eine gegenseitige Controle leicht 
durchzuführen war, und für diese Zeiten mögen jene Massregeln noch 
ausgereicht haben. Vielleicht dass sich auch schon sehr früh hie u^d 
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da <tte Institution der Dienstzeit, wdche darin bestand, dass, w«r 
seltetet&ndiges Mitglied der Zunft werden wollte, eine bestimmte Ißü 
bei etnetn Zunftmeister als Gehilfe gearbeitet haben musäte, und welche 
den doppelten Zweck erfüllte, dass die Zunftgenossen die gewerbli(Aai 
Fähigkeiten und Kenntnisse des Einzelnen kennen lernten and dieser 
seinerseits die in der Zunft für die Arbeit geltenden £egelu und Vor- 
Schriften erfuhr, wo das Bedürfniss sie erheischte, entwickelt Platte. 
Jedenfalls war sie vor d^ Meisteii>rüfung üblich geworden. Als aber 
mit dem gewaltigen AuiBchwung des Gewerbfleisses im 14. Jahrhun- 
dert einzelne Gewarke eine grosse Ausdehnung gewannen und mit der 
fortschreitenden Entwickelung der gewerblichen Arbeit die Technik in 
der Prodttction eine immer feinere und künstlichere wurde, mussten 
die Zünfte, wenn anders sie noch die Garantie für die einzelne Arbeit 
übernehmen und den guten Ruf ihrer Arbeit, von dem zugleich das 
Wohl der Gesammtheit abhing, wahren wollten, zuvor sich die Gewiss- 
heit verschaffen, dass die neu aufzunehmende Genossen die von ika&k 
zu producirende Arbeit wohl verstanden. Aus diesem Bedürfniss ent- 
stand dann als ein gewiss zweckdienliches Mittel die Institution der 
Meisterprüfung. 

So erklärt sich auch, dass erst allmählig mit der Entwickdung 
des Zunftwesens die Meisterprüfung eingeführt wurde, ericlärt sich 
ferner , dass sie nicht überall bei allen Zünften stattfand. 

Wir gehen hier nicht näher auf die Lehr- und Dienstzeit 
ein^O- ^üch die vorliegenden Quellen enthalten zahlreiche Bestim- 
mungen hierüber, die natürlich bei den einzelnen Zünften und in den 
verschiedenen Städten sehr von einander abweichen. Im AUgemeifien 
wird auch hier angenommen werden müssen, dass in den eisten Zeiten 
des Zunftwesens weder eine bestimmte Lehrzeit noch eine bestimmte 



97) Neben der Dienstzeit wird in L ü b e cli bei einzelnen Zfinflen noch die M n Ih - 
seit erwSbnt, eine Probezeit, der alle diejenigen, welche Htist^r werdmi «ou- 
ten, sich unterwerfen mussten. Nachdem sie das Amt von üHrem Zwodc in Keiinlaias 
gesetzt, traten sie diesen besondern Probedienst, dessen Zeil sehr verschieden an- 
gegeben wird, an, hatten sich aber ausserdem noch während desselben mehrmals 
beim Amte za melden, wie es in den Rollen heisst, sie mussten „dat ampt eschen in 
twen oder dren morgenspraken". Diese Institution wird erwfihnt z. B. bei don 
Scroderen (R. ▼. cc.l370. Wehrm. S.421), den Buntmakern (R. v. 1886. Wehrn« 
S. 191), den Vilteren (R. v. 14. Jahrh. Wehrm. S. 471), den Grapengctera (R. 
aus dem 14. oder 16. Jahrh. Wehrm. S.221), den Pelsern (R. v. 1409. Wehrm. 
S.357), den Harnschmakern (R. v. 1433. Wehrm. S.233), den Kannengetem (R. 
T. 1508. Wehrm. S.246), den Kammmakern (R. v. 1531. Wehrm. S.243). Cf. 
Wehrmanii, Binlettung S. 133. 
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Dieasteeit gefordert wurde« Und die letztere mm& aadi, oaehd^aa jeie 
allgemeiu eingeführt und genau ger^elt war, nur als Ausnabioe lai- 
gesehen werden. In der Begel konnte der Lehrling, wenn seine Lehr- 
z^ zu Ende war, die Meisterschaft erlangen. Die Di^stzeit we<^l]|9^ 
übrigens bcd den verscbied^en Zünften in unsern Urkunden von einep 
bis zn vi^r Jahren ^^). lieber den Zweck derselben enthalten die Kai- 
Her Urkunden eine Stelle, welche ihn klm: uimI unaweideutig aus^ 
sjtt^t: In dem yersten haint sij oeuerdr^en ind willent dat ^ejm 
leerkneidit sich an dat selue Ampt setzen ensoele, sieh mit deme 
anq^te ze geneyren, hee en sij Burger zu Codne ind enhaue dra 
Jair gedyent an deme seluen ampte, off dat he da enbyn- 
nen dat ampt as verre ind as waile geleert haue, dat die 
Meistere des* amptz dundcen bij yren eyden ,. dat hee dat wail kunne 
ind as gu^ Yerwra möge, dat der koufman da mit nyet ge- 
sebeidigt noch bedroigen enwerde. (R. der Färber v. 1392. 
Wied^belt in einer andern Ck)pie aus dem 14. Jahrb.) ^^)> 

Was die Meisterprüfung angeht, d^en Zweck zwei Stellen in 
den Lübeekar Urkunden mit dem oben entwickelten übereinstimmend 
angeben ^^\ so bestand sie in der Anfertigung, verschiedener sogenannter 



98) So war Yorgascbrieban: Ein Jahr, bei den N«t6leni(R. v. 135^. Webr». 
S. 340), Buntmakern (R. v. 1380. Wehrm. S. 191), Grapenyetern (R. aus dem U. 
oder 15. Jahrb. Wehrm. S.226), Lorern (R. v. 1454. Webrm. 8,314), Budel- 
mabern (R. v. 1459. Wehrm. S. 186) , GoUsmeden (R. v. 1491 Webrm. S.217), 
8ad«lmakem (R. v. 1603« Wehrm. 8.403) und Kannengetini (R. v. 1508. Wehrm. 
S.3A6) KU Llkbecfc. Zwoi Jahre bei den Hutmaehern lu K&ln (R.t. 1378. Ensen 
und Eckerts I, 8. 333), den Leinvebern (R. aus dem 14. Jahrb» Wehrm. S.322), 
den Rnssverweren (R. ?. 1500. Webrm. S. 398) und den Rademakern (R. v. 1508. 
Webrm. 8. 367) zu Läbeck. Drei Jahre bei den Färbern zu Köln (Urk. t. 1392. 
Ennen und Eckertz 1 8. 382) und in Lübeck bei den Lorern (R. d. 14. Jahrb. 
Wahvm. 8.317, in derspälern Rollo von 1454 (cf. mp.) ist diese Zeit auf ein Jahr 
verJifint), famer bei den RoeÜMachj^ren (R. vor 1471. Webrm. 8.390), don 
Drajrern (R.v. 1507. Wehrm. 8.199) und den Kistenmakern (R. v. 1508. Wehrm. 
8.253). Vier Jahre bei den Roetlosscheren zu Lübeck (R.v. 1471. W eh rm. S. 393). 

In der Abhandlung zur Gesch. der deutschen WoH.-Ind. (Hildebrand a. a. 0. 
8. 109) wird erwähnt, dass nach den 8tatuten der WoUvreber zu Pritzwalk (aus dem 
Anfang des 16. Jahrh.), wer Meister werden wollte, vorher 5 Jahre als Knappe die 
Gttda gabcaacht babon mfisao. Ebonso tremde Weberknappen, weicht in Ulm Meistar 
worden woUttn* 

99} Ennon nnd Eokertt 1 S. 382. 

100) Cl. R. der Buntmilc'ev v. 1388 (Wehrm. 8.191): .... dar scal h« vom 
maken 1 ^ueden vodar vnde I ritgge voder, also dat de meistere moshen be- 
seen vnde proven, efte ho könne den luden «ul den mit iinemK nopte, 
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Meisterstacke. Es liegt ausserhalb der uns gestellten Aufgabe, auf diese 
Arbeiten, welche in grosser Verschiedenheit und theilweise in derselb^i 
Zunft im Laufe der Zeit wechselnd in den Urkunden, überall, wo in ihnen 
von der Forderung des Meisterstücks die Rede ist, speciell angegeben 
werden, uns weiter einzulassen. Sie sind für die technische Seite des 
6ewert)ebetrid>s jener Zeit von hohem Werth. Wir verweisen in dieser 
Hinsicht auf die in d^ Anmerkungen citirten Rollen. Die Zeit, wann 
die Meisterprüfling eingeführt wurde, lässt sich aus denselben allge* 
mein nicht angeben. Wenn Mas eher annimmt ^^^), dass die Anfer- 
tigung der Meisterstücke um die Mitte des 14. Jahiliunderts aufgekona- 
men ^i, so mag diese Annahme wohl nicht unrichtig sein, wenn damit 
gemeint wird , dass in der Zunft bestimmte . Stücke ^orgeschriisbea 
wfu*en, deren Anfertigung sich jeder Neuaufzunehmende unterziehen 
tnusste. Dass von fremden Zuzüglern aber die Zunft vorher den Be- 
weis verlangen konnte, dass sie in der That auch die Arbeit wohl ver- 
ständen, wird schon aus viel früherer Zeit urkundlich berichtet. tHe 
Rathsverordnung für die Bäcker zu Berlin von 1272 enthält in dieser 
Beziehung die charakteristische Vorschrift: *Vortin wi dat werk wyn- 
net di sal vor des meisters oven baken dat men besyet ofte he sy^ 
werk kan etc.« (bei Küster, Das Alte und das Neue Berlin. Abth. 
IV. Berl. 1769. S. 240. Anm.). Wir haben in den von uns geprüften 
Urkunden ein bestimmtes Meisterstück vor der Mitte des 14. Jahrhun- 
derts nicht gefunden , was freilich an sich nicht ausschliesst , dass es 
als Gewohnheit nicht schon früher in den Zünften, deren Verhältnisse 
diese Urkunden regeln , eingeführt geweseo. Von einzelnen Zönftea 
andrerseits lässt sich aus den Urkunden der Beweis bringen , dafiss in 
ihnen dasselbe erst im 15. Jahrhundert Eingang fand. 

Indem wir uns zu dem näheren Ergebniss der Urkunden in Bezug auf 
diesen Punkt wenden, müssen wir zuvor wiederhplen^ was schon obe» 
allgemein bemerkt wurde, dass nach dem dort entwickelten Gbacakter 
d«r Urkunden aus der einfachen Nichterwähnung der Forderung des 
Meisterstücks noch nicht auf deren Nichtexistenz geschlossen werden 
darf. Wenn wir nun bei einer Reihe von Zünften auf Grund der Ur- 



Tndedat gc^leii de meistre baholden mit «rea eden vor den heiren... und R. der 
Glotzenmaker von 1457 (Wehrm. S. 212): ...dat he syn werk so mtke, dalili«- 
man dar mede wol vorwart zy bynnen vnde buten land«», de des 
brvkin sc holen. Cf. noch R. der Grapengeter aus dem 14. oder 15. Jabrh. 
(Wehrm. B. 22«) und R. der Polser v. 1436 (Wehrm; S. 3M). 
iOl) Beotachc» Gewerbewesen $. 158. *: 
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ta^es aonebmen, dass in ihnen kein Mißisterötück yerlaagt würde, so 
sind. wir zu dieser Annahme gelangt, weil die Urkunden speciell alle 
Erfordernisse, welche nothwendig waren, um »seiner selbst« zu werdm, 
d. h. um den selbstständig^ Gewerbebetrieb in der Zunft ausüben zu 
kötinen, aufzuführeo scheinen, unter diesen Erfordernissen aber das 
des Meisterstücks nicht aufgeführt wird^^^). Wo dagegen, wie das 
in den Sollen sehr häufig geschieht, nur diese oder jene eituselne 
Bedingung der Selbstständigkeit in die Rolle aufgenommen ist^^'), 
bäb&ä wir die Frage, ob Meisterstück gefordert wurde oder nicht, offen 
gelassen, da es, wenn auch nicht gerade sehr wahrscheinlich, doch 
mcfat mmiöglich ist, dass in den Zünften die tirlangung des Meister- 
rechts von der Anfertigung des Meisterstücks abhängig gewesen wäre, 
ohne dass man es für nöthig gehalten hätte, dies und die Beschreibung 
des Stücks in dem Zunftstatut niederzuschreiben. 

Die frühste directe Erwähnung eines Meisteratücks erfolgt in 
der Rolle der Scrodere zu Lübeck, welche um das Jahr 1S70 .ge- 
schrieben ist^^). Diese und die Zunft der Buntmaker zu Lübeck 
(R. von 1386)*®*) sind zugleich die einzigen, von denen aus dem 
14. Jahrhundert mit Bestimmtheit gesagt werden kann, dass bei 
ihnen das Meisterst^k verlangt wurde ^®^). Die Urkunden der Msder 



102) l. B. RoHe der Remensnider v. 1396 (Wehrm. S.874): ,Jo den enten, 
velk man, de 2ines snlwes irerden wil in vnsen ammete, de schal zin ammet es8<Aeii 
in der morghensprake vor den heren, vnde de zulve man schal hebben Vlll mark 
lubesch TDforborgbet, dat schal he bewizen mit twen bedderven manneoi de dat iwe^ 
ren in den hUghen. Ok zo sclial he dat bewisen mit eneme breve, dat he echte vnde 
rechte boren zi, dat heft ran oldinges ye gheweset. 

iOS) 2» B. RoUe der Schomaker v. 1406 (Wehrm. 3. 416): Im jar Xlil» Tnde 
¥1 des sottarendes yor mylvasten do beorlofeden de heren, de rat to Lnbeke, den 
«diemafcem, dat nement in er ampt synes solves sal werden, he en hebbe synen 
egenen geldes XXX mark Inbegeh. Vnde dil sai stan vp des rades behaeh. Und in 
der nmftingreiehen R. der Schomaker t. 1441 (Wehrm. S.4t3): tbem tadem, wen 
Stck. oek ein geseHe angift vnd ynse amptbreder tho werden , de gehst bewysen 9y* 
nen lehrbreeff, dat he by einem ampimeiater, dar rath, recht, ampt vnd gilde ge- 
hMtn werdt, gelehret hebbe. 

104) Wehrm. S. 421. 

105) Wehrm. S. 191. 

106) Auch in einer Rolle der Grapengeter^ welche gegen das Ende des 14. 
oder im Anfang des 15. Jahrhunderts niedergeschrieben zu sein echeini , deren' Jahr 
aber nicht näher angegeben werden kaoii, wird ein Meisterstück erwähnt '(Wehrm. 
S.227). Die erweislich früheren Rollen von 1854 und 1376 verhiBgen data eOl» nicht 
(Wehrm. S. 225. 226). 
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and Olaseimter ^^) , der Platensleger i^) zu Labeck und -der ScMI- 
der^^) m KMn scheinen zwar auch auf eine Art Prfifnng hinzuweisen, 
doch sind die Ausdrücke zu unbestimmt, um auf die Forderung des 
Meisterstücks sehliessen zu dürfen. Die überwiegende Zahl der Zunft* 
mkuaden dieses Jahrhunderts ' ^^) aber schweigt nicht nur völlig Ober 
das Mristerstftck, sondern erweist auch ziemlich sidier, dass in den 
betrefienden Zünften damals noch kein solches verlangt wurde. So 
bei den Hutmadiern ' * ^) , F&rbem*'*), Decklakenmachem^''), Gütt- 
lem^^^), Eannengiessem ^*^) und Sar Wörtern ^ ^^) zu Köln und bei den 



107) R. 4er Blaler v«r 1426 (W e h r m. S. 326) : Wtlk bm in malorertie rmit 
ip gUff werke synes saUes werden wil, de schal sodane man weaen van genidite 
Tnde Tan kunsten dat he des amptes werdig sy, ok so schal he syn ammet esachen 
to twen morgensproken vth syn es Diesters denste vnvorw^andert. Ok schal he des 
amptes nicht hegynnen, he sy eyn horger Tnde hehbe X mark lubesch vnvorborget ni 
seggynge twier werden manne, ynde syne kunsl bewisen na der n eist er 
• eggende vode liebbe syne keile gedan na der hern bode. 

10$) R. der Platensleghere t. cc 1370 (Wehrra. S.365): Tbn dem eratea mle 
scal nen platensleghere sines sulves werden, he en hebbe teyn lubesche mark wert 
gudes, de sin egen sin, ane arghelist, dat scholen twe bederye man mit ene sweren rp- 
pen hilghen. — . Tortroer so scal nen man sines sulves werden vnde dit ambeth vp* 
holden, he en kone sylven platen vnde wapenhanschen maken mit 
sinen eghenen hant. 

109) R. der Schilder aus dem 14. Jahrh. (Ennen und Eckerts I, S.403): Item 
•• ineal sieh i^eman an dit ampt setzen zo geneyren, he in kvnne dit ampt wele ind 
ktmt vier Jair gelelrt vnd so wanne die IUI Jair umb cement so sal he bij 4i« neialer 
fai«, of besieh aetien wiU, ind laissen die iqeister hesien, el he dat ampt käme. 
%m ht dan dat anpt, so aal he geuen n. s. w. Event, seil er des Amt noch ferllermei^ 
• . bis he dat ampt wal kan. 

110) Die Znnflurkunden aus früheren Jahrhunderten erw&hnen, wie benerbt, 
niebts von der Forderung eines Meisterstücks. Selten Kefern sie aber aui^ den 
siticten Gegenbeweis; ein sokber dürfte indess in der Urk. über die Reclile des 
V4ced0M vnd 499 Brodmeiaters v. 1260 für die Baeker zu Basel enUiaiten seist si qiiis 
4e aerviemlibtts plftorom forum sibi postulat indolgeri magieter pcaedicias ptni R c i bws 
a^aiutis do'ftdeUtate snie<}ue moribus ter requtrat, et si benae famae nen fnerR, repre- 
b#tuE. Si f ero lasdabile sibi perhibetiir teatimonium, daüs «A lumea beatae Virsinis 
viginti selidis, eemmunitati paniicmn decem solidis pro expenais fuss faccre aolmt 
cum pro httjusmodi negotio congregantur, item Yicedemino qutnq«e aelidis, ips0 Ma- 
gistro duobussolidis, PedeUo pistorum uno solide admittatur. (Ochat G«eeh, v* Basel 
Tbl. I S. 340.) 

111) Ifrk. V. 1378« Ennen und Eokertz I S. 838. 

112) Urk. V. 1392. Ebend. I S. 383. 

113) Urk. V. 1343. Ebend. 1 S. 400, und Urk. v. 1336. Ebend. I S. 307. 
111) ürk. ane dem U. Jahrb. Ebend. I S. 402. 

116) Urk. V. 1330. Ebend. I S. 386. 
116) Urk. V. 1381. Ebend. I S. 406. 
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«Bisrmiatern^^^), Netdarn*^^), Paternoata*iBiikefn ^*^X Rt^mMAüdmi ^^, 
-Lorern ''^) und LynBnwevcrn '^) 2u Lübeck. Höchstens scheint inii mi 
.wieder ein Zeugniss des Meisters, bei welchem der JangmeistSK gwt- 
beitet, verlangt worden zu sein. Die von Böhmer pihlieirtw Uf- 
kunden machen die Erlangung des Meisterredbls, von der itfgenMMfi 
Bedingung des guten Rufes abgesehra, nur von d« Bezahlung mar 
Geldabgabe abhängig >^^). Dasselbe ist d^ Fall in den Urkunden der 
Rienoenschneider ^'^), Lohgerber '^^) und Schuster''^) xu Bremen. Nir^ 
gends wird in ihnen ein Meisterstück oder eine son£(^ige Prüfung er- 
wähnt ^'0- — Ibx 15. Jahrhundert war es aber eingeführt bei (ten 
Apengetein ^**) , Harnschmakern "•) , Swertfegern. "^j , Pelaem ^f ), 



117) R. V. 1330. Wehrm. S. 363. 

118) R. V. 1336. Webrm. S. 340. 

119) R. V. 1360. Wehrm. S. 350. 

120) R. T. 1396. Wehrm. S. 374. 

121) R. aus dem 14. Jahrb. Wehrm. S. 317. 

122) R. aus dem 14. Jahrh. Wehrm. S. 922. 

123) So die Urkunden über die Gesetze der Schneider nnd Tttehschertr s« IVank- 
fürt a/Bf . V. 1352 (B o e h m e r , Cod. p. 624) , Aber die gemeinsamen Gewohnheiten 
der Becker lu Worms, Mainz, Speier, Oppenheim, Frankfait, Bingen, Baebarach und 
Boppart V. 1352 (Boehmer p. 625), aber die Gewohnheiten der Kurgener (Bbend. 
p. 639) , der Becker (Ebend. p. 640) , der Schnchwartin (Bbend. p. 641) , der Lower 
(Bbend. p.642), der Snyder (Bbend. p. 644), der Steindecker (Bbend. p. 645), der 
Steinmeczcn (Ebend. p. 647), zn Frankfurt t. 1355, und Aber die GeaOtce der Becker 
zu Frankfurt v. 1377 (Ebend. p. 750). Ebenso die Urkunden der Schumacher t. 
1280 (Fidicitt a.a.O. Tbl. II 8.3), der Schneider ▼. 1288 (Bbend. 8.6), der 
Scblacbler ▼. 1331 zu Berlin (Ebend. Tbl. iV. S. 12), und der Altllicber t. 11889 zu 
K5in an der Spree (Ebend. Tbl. II. S. 120). 

124) Urk. T. 1300, bei Böhmert, Zur Geach. des Zunftw. 8. 72. 
126) Urk. T. 4305, bei Bdhmert a.a.O. S. 72. 

126) Urk. y. 1308, bei Bdhmert a. a. 0. S. 70. Bei den Schultern wird 
ausserdem noch ein besonderes Vermdgen verlangt. In den von Bdhmert pubiizlr- 
ten Urkunden wird das frOhste Bfeisterstfick in dem PriTÜegium des Amis der Schnei- 
der zu Bremen (Urk. v. 1491, 8.81) erwihnt. 

127) Wenn man nicht eine solche bei den Zimmerleuten zu Frankfurt finden will. 
Cf. die Urk. r. 1355: wer die zunfft kouffen aal, der aal gebin druphund heikr, dru 
phuad wazses and dru virteii wynes. Und wers sache, ob ein geselle qweme, der un- 
ser zunfft begerte und ein bidderman were derarn hantwerg-kundoy dar inuste 
daz vorgenant geld gebin, waz und[win... Wo derselben eyner die oyiiungo nicht 
g^in onwolde, des ban wir eynen rkbter von unser berren wegin, der sal uns pben- 
den, als der sunfte recht stet. (B6hmer a. a. 0. 8. 646.) 

128) R. T. 1432. Wehrm. 8. 167. 

129) E. V. 1433. Wehrm. S.233. 
198) E. T. 1486, Wehrm. 8. 456. 
lift) B.¥. UU. Wolirm. 8. 8M. 



i 
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Glotat&makiern *^') , Büdelmakern >*') und Ooltsmedeo ^^) m LabedK« 
erwäimt wird os ferner in den R. der Schneider ^^^) zu Bremen, der 
Scimeider**^), Beutler >»0, Gm tlei»'**j, Goldschmiede*'«), Schmiede^«), 
TiscUer^^'X Bader *^') und Hutmacher * «3) zu Danzig. Die Zünfte der 
Hamendeger '^^), Boddeker ^^^), Lorer **% Boetlosschere *^0 und Walleih 
W6?er^^) zu Lübeck scheinen es nicht gefordert zu haben« Zweifel- 
haft lisst es die Bolle der Kuntonnaker ^^«). — Im 16. JahrhuBdot 
wird es positiY vorgeschrieben in den Rollen der Saddmal^er '^), 
Kistemnaker ^'^^X Kannengeter***), Murlude '*'), Timmerlude ***), Spinn- 
rademaker *^^) und Barbera**^^) zu Lübeck und in den Urkunden der 
Taffelmacher ^^0 zu Brauen. Für die Shepestimmerlude in Lübeck 
darf es auch wohl angenommen werden ^^^). Anscheinend ward es 



132) R. V. 1457. Wehrm. S.212. 

133) R. T. 1459. Wehim. S. 186. 

134) R. V. 1492. Wehr Dl. S. 217. 

135) Vergl. die Anm. 126. 

136) R. V. 1399. Hirsch a. a. 0. S. 326, 

137) R. y. 1412. Ebend. S. 304. 

138) R. y. 1412. Ebend. S. 315. 

139) R. V. 1418. Ebend. S. 314. 
149) R. ?« 1446. Ebend. S. 325. 

141) R. vor 1454. Ebend. S. 328. 

142) R. V. 1454. Ebend. S. 302. 

143) R. V. 1468. Ebend. S. 316. 

144) R. ?. 1438. Webrm. S. 371. 
146) R. V. 1449. Wehrm. S. 175. 

146) R. Y. 1454. W e h r m. S. 314. 

147) R. TOr 1471 und von 1471. W c h r m. S. 390. 393. 

148) R. V. 1477. Wehrm. S. 494. 

149) R. T. 1474. Wehrm. S. 294. 

150) R. y. 1502. Wehrm. S.403, 

151) R. V. 1508. Wehrm. S.253. 

152) R. V. 1508. Wehrm. S. 246. 

153) R. V. cc. 1527. Wehrm. S. 333. 
164) R. r* 1545. Wehrm. S.464. 465. 
155) R. V. 1559. Wehrm. S. 450. 

166) R. V. 1587. Wehrm. S. 167. 

167) Urk. T. 1689 und 1598. Bohmert, S.^ ff. 

158) R. y. 1693. Wehrm. S. 412. Wir folgern ea dnraue, dass hier» wai 
sonst bei keiner Zunft gea<hiebt, sogar ein Gesellenstück verlangt wird, wena 
man nicht etwa gar unter dem Werkmann den Meister und in dieser Stelle die directt 
Erwähnung des Meisterstacks finden will: „Ein lehrknecht, de sine lehijahr vthge- 
denet, schall thom proyestucke maken ein rhaa, mast vnd roer,. welche frovesfücke 
van den olderluden der schipper ynd schepestimmerkdon. Schill bosoheii wöidena, 
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Ib Xübeck auch damals noch nicht gefordert bei den Bussvwweren ^^*), 
Ihreyem * •®) , Kerssengetem ' • ') , Kammroakem ^ •*) , Lyn^wevem ^*) 
ifttid Lakenmäkern^^^). 

Prüfen wir die vorerwähnten Zünfte, so ergiebt sich, dass immerhin 
Hoch eine grosse Zahl derselben — und die Zahl derer, bei welctes 
die Urkunden diese Frage völlig unentschieden lassen, ist ja nur eine 
sehr geringe — das Meisterstück, soweit die Rollen reichen, nicht mh 
geführt hat. 

Was die speciellere Frage betrifft, wann in diesen Zünften die 
Forderung des Meisterstücks eingeführt wurde, so geben für einzelia 
Zünfte die Quellen Aufschluss. Ein bestimmtes Jahr der Einführung 
iSsst sich freilich aus Lübeck nur bei zweien angeben, bei den Pelsem 
und Remenslegern. Für jede dieser Zünfte liegen nämlieli ältere Rol* 
len (aus dem 14. Jahrhundert '•*) und vonH14'**)) vor, welche für die 
Zeit ihrer Abfasi^ng auf die Nichtexistenz des Meisterstücks schliessen 
lai^sen. Ausserdem aber haben wir von beiden neuere Rollen, die 
nichts als die Anordnung des Meisterstücks enthalten, und nach ihrer 
ganzen Fassung den Schluss rechtfertigen, dass es durch diese Rollen, 
d. h. für die Pelser im J. 1436 *«^), für die Remensleger im J. 1438 "•) 
eingeführt wurde. Für die Maler zu Strassburg erfolgte die Anord- 



TB4e irean se gutt vnde dachtig befunden , scball de lebrknecht den Acbepestimmei*- 
laden twe marck lübiscb in ehre Busse geven vnd vor einen warckmann erkannt 
vnde ingescbreven werden. Woferne averst de proTestQcke vnduchtich, schall he na 
erkandtnisse der vorbenomeden olderlude noch ein veernde! edder half jähr by sinem 
meister in der lehre blivenn/' 

169) R. V. 1500. Wehrm. S. 398. 

160) R. y. 1507. Wehrm. S. 199. 

161) R. f. 1608. Wehrm. S. 249. 

162) R. ▼. 16S1. Wehrm. S. 243. 

163) R. T. 1685. Wehrm. S. 326. 

164) R. Y. 1663. Wehrm. S. 300. 
166) R. vor 1409. Wehrm. S. 367. 

166) R. T. 1414. Webrm. 8. 870. 

167) Wehrm. S. 361: Na der bord Christi ▼•ertelnhnndert Jar ?iid» der n« 
in derae sess vnde druUigesten jare yppe den dach der bord snnte iohanni« BsptlstMi 
1o mlddensotnere hebben de heren, de rad lo Lubtke, vorramet Tttde gesellet, dal 
sen Islik kneeht, de xines snhes in deme kortzenwerter ampte wil werden, de schal 
maken twe stucke Werkes vppe der meistere werkstede, Tmme dat de meistere des* 
raWen amptes erkennen mögen, dat he eneme jewelken dar mede vul don kone, 
tnde were dat de kneeht des nicht en konde, so schal he d«s amptes so lange en> 
beren, bei dat he dat lere. 

168) Wehrm. S. 372: Na der bord u.s. w. hebben de'beren, de rad der .Mad 
Lnbeke, Yorramet vnde YerorloYet, welk kneeht de sines snlY«s wil- werden in deme 




<9 



G. Schönberg, 



nang desseibeii iin J. 1516^«*). Ffir einigiB andere Zflüfte ftsst ti< 
die Etsfillbniiig nur fflr einen bkwieilen ziemlich grossen Zeitintei 
bestimmen. Nach den Rollen der Timmerlude von 1426^'^), 
GlötMimaker von 1436 >^>) und der Barberer von 1480^^') zu Ltbecl 
mat bei diesen Zünften in den genannten Jahren das MeisU^rstack jli 
mdit ai^eordnet ; dagegen erscheint es bei den Qlotzenmakern schdn ii 
der Rolle von 1457 "»), bei den Timmerluden in der Rolle von 1545*^*) 
bei den Barberem in der Rolle von 1587*'*). 

Wir könn« hier nicht untersuchen , me weit diese Institutionen^ 
ztt Oonsten der Gonsumenten nun auch thatsächlich dem Bedfirfiuss, 
weldiem sfe ihr Entstehen verdankten , volles Genüge thaten. Jeden- 
fislls hatte der Erfolg derselben seine natürliche und nothwendigej 
Grenze in den Fähigkeiten der Producenten, in dem Grade der tech-j 
nischen Ausbildung, auf welchem sich die Mit^ieder der Zunft befan-! 
den, ühd es ist klar, dass die Zünfte ni<^t mehr zu garantiren ver- 
mochtoi, als ihre Mitglieder leisten konnten. Auch hier galt die 
zwingende Parömie : Ultra posse nemo obligatur. Wo diese Grenze er- 
reicht ist, tritt für den Gonsumenten, dessen Bedürfniss eme über diese' 
Grenze hinausgehende Fähigkeit fordert, die Nothwendigkeit der WaU 
eines andern , fähigeren Producenten , objectiv also dad BedürfiiiBS der 
Goncurrenz anderer Producenten hervor, ein Bedürfniss, dem, wem 
es in jener Zeit wirklich hervorgetreten ist, allerdings nur durch das. 
Correctiv der Märkte und der durch sonstige gesetzliche Anord- 
nungen eingeführten Zulassung fremder Goncurrenz abgeholfen werden 
konnte. 



remensleger ampte, de tcbal dat bewisen mit afMD kanden, dat ha sin fmpt koiie, 
alse mit dreen stucken Werkes, de schal he sulren maken in des sworen werkmestefi 
werkstede. Dat erste stucke u. s. w. 

169) Urk. y. 1516 (bei Hone, Zeitschrift XVI S. 181). 

170) Wehrm. S. 468: Vortmer wan he (der Knecht) vnse kumpanye (die Zi«- 
mergeaeilen bildeten in Lübeck, innerhalb der Zunft, eine eigene Oesellschafl) Tst- 
ians»D heft, so gchal he heuvren myt enem meslere in Tusene ampt» alio lanfii«, bei 
he synes snWes werden wil, vnde wan he synes sulres werden wii, so mo^ de 
ntster, dar he mede wesen heft, dat seggen by synen waren wor- 
den, Tor den elderladen ynde den mesteren, dat he ga4 for «nei 
metter sy. 

171) Wehffn. S.SO». 
173) Wehrm. 8.164. 

173) Wehrm. 8. 212. 

174) Wehrm. 8.464. 
176) Wehrm. 8. 167. 
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Gute Arbdt, ni((glichst hober Oebrauchswerth ist aber liidit, wie 
schon oben ausgeführt wurde, die einzige Forderung, die dtß InteresBe 
der Consnmenten an die Producenten stellt, es fordert ebeniso dringend, 
dass der Preis der Waaren ein möglichst geringer werde, mit än- 
dern W<»:ten, dass der Consument mit dem nach den wirthscfaaftlicheii 
Gesetzen mindest nothwendigen Aufwände von Oegenl^tungen das 
^, Produet, die Leistung der Producenten erHrerbe. Diese 2wmte For- 
derung der Gonsumenten, 

2. die Billigkiet des Products 

gestaltet sich in jener Zeit , in der Zunftorganisation , als eine wesent- 
lich andere wirthscbaftlicbe Erscheinung wie in der Gegenwart. 

Die hier berührte Frage ist eine Frage des Preises, mithin des 
Tauschwertbes der Waaren/ Denn der Tauschwerth, als das rein 
quantitative Verhältniss, in welchem die Gebrauchswerthe mit ihrer 
qualitativen Verschiedenheit gegen einander ausgetauscht werden kön- 
nen, ist seinem Begriffe gemäss ein rein abstractes Verhältniss ^^^) und' 
der Preis die concreto Form, in der er innerhalb des Circulationspro- 
zesses zur Erscheinung kommt. 

Unter der Herrschaft der freien Goncurrenz bestimmt ^cb 
der Tauschwerth und der Marktpreis der beliebig vermehrbaren Waaren 
— und mit ihnen, nicht mit denen, für welche der Monopolpreis 
gilt, haben wir es hier zu thun — durch das Verhältniss des Ange- 
bots zur Nachfrage ; dieses selbst wiid aber wieder in seinem letzten 
Grunde durch die Productionskosten, aufgelöst in Arbeitsquanten 
und gesellschaftliche Arbeitszeit, regulirt, so dass der Marktpreis den 
Erzeugungskost^ gleich ist^^^). Je geringer die Productionskosten im 
Riccardo'schen Sinne, welche im Wesentlichen mit den »Reproductions- 
kosten« Carey's identisch sind*^'), sich gestalten, um so geringer 
ist der Marktpreis. Je billiger aber der Einzelne produciren, einen je 
geringeren Verkaufspreis er demgemäss stellen kann, um so grösser 
wird die Nachfrage nach seinen Froducten, um so grösser sein Absatz 
sein. Wie der grössere Absatz aber die nothwendige Folge der ge- 



176) ?Kl. Karl Marx, Zar Kritik der peUtischen O^kenonie. Berlin tSfit.* 
».4 ff. 

177) D. Ricardo, Od the principlea of political economy and taxation. Lon- 
don 1821. Marx a. a. 0. S. 6 ff. Vgl. Röscher, Syatem der Volkawirtbscbafl. 
6. Anft. Sd. I. §. 99. 107 ff. Stuttg. 1864. 

178) B. C. €•?#/, Die Gmndlagen der Socialwiaseateball. Dtiilifh ren €«tl 
Adler. 3 Bde. Mfinchen 1863—1864. Bd. I S. 19JI ff. 
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ringeren Prodactionskosteo , so ist er aucb , da , je grösser der Absatz 
ist, der Profit an dem Einzelstflck um so geringer sein kann, wieder 
die Ursache einer Verringemng der Productionskosten ^'^^) ^ dem 
Folge noüiwendig noch grösserer Absatz ist — eine fortlaufende Kette 
Ton Ursache und Wirkung. Die Production der freien Goncnrrenz hat 
daher das natQrliche Bestreben, die Productionskosten zu verriDgern, 
sie rnuss zu diesem Zweck das Prindp der Cooperation bis in seine 
höchste Potenz ausbeuten und zu immer grösseren Vereinigungmi von 
Arbeitskräften und Capitalien führen. Da diese Vereinigungen eine 
fortwährende Vergrösserung gestatten , da jauf der andern Seite die 
Ausdehnung des Absatzes und die Verringerung des Profits an dem 
Einzelstück für den einzelnen Producenten eine so gut wie un- 
begrenzte ist, so ist die Verringerung der Productionskosten, einer 
wenn auch an sich nicht unendlichen, doch für die einzelnen Pro- 
ducenten fortwährenden Zunahme fähig. Daher denn in der Gegen- 
wart dieser Wettlauf der Producenten, durch Gründung immer grösse- 
rer industrieller Wirthschaftsorganismen die Productionskosten und die 
Productenpreise fortwährend herabzudrücken, um dadurch den Absatz 
anderer Producenten an sich zu reissen, und so durch die freie Con- 
currenz die Concurrenzfähigkeit anderer Producenten in demselben 
Zweige der Production zu vernichten. Verringerung der Productions- 
kosten, Vergrösserung des Absatzes, das ist die Parole und das Feld- 
geschrei unserer Production. Für den Consumenten ist die hierdurch 
bedingte Billigkeit des Einzelproducts allerdings ein Vortbeil, der noth- 
wendig für ihn resultirt, und dass ihm dieser Vortheil werde, dafür sorgt 
in diesem Stadium der wirthschaftlichen Bewegung das eigene Interesse 
der Producenten und das damit in engem Causalzusammenhange 
stehende, durch die Gesammtheit der wirthschaftlichen Verhältnisse, 
durch die freie Concurrenz bedingte Gesetz des Marktpreises. 

Für die mittelalterliche Production trifit dies Preisgeisetz noch 
nicht zu. Seine Voraussetzung, die Gesellschaft der grossen in- 
dustriellen Production und der freien Concurrenz, d. h. die moderne 
bürgerliche Gesellschaft , war damals noch nicht vorhanden. In be- 
stimmt angeordneten , engen Schranken vollzog sich vielmehr die ge- 
werbliche Production; kein Grossbetrieb, keine freie Concurrenz waren 
gestattet und die werbende Kraft des Capitals durch eine Reihe vor 



179) Die ProductionskoBten sind hier in dem aUgemeinfren . S in i t li'ttclieat 
SIMM .p^ nach welchem ihnen auch der Gewinn des Freducenten sufferechaet wird — 
genommen. (Ad. Smith a. a. 0. I. Gh. 7.) . 
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Präventivmassregeln gehindert. Indem der Einzelne weder durch freie 
Vereinigung von Capital und Arbeitskräften, noch durch ungehinderte 
Vergrösserung seines Absatzes zum Nachtheil seiner Mitproducenten 
seine Production über ein , auf die Grenzen des Kleinbetriebes be- 
schränktes Quantum vermehren konnte, fehlte einer der wesentlichsten 
Faetoren der heutigen Preisbestimmung. In der That mussten unter 
solchen Verhältnissen die Preise der Producte andern Regeln folgen. 

Wir sind weit davon entfernt, diese Regeltf hier eingehend unter- 
suchen und den verschiedenen Momenten nachforschen zu wollen, welche 
auf die Preise in jener Periode bestimmend einwirkten. Nur ein Moment, 
das, in der Wirthschaft der Gegenwart unbekannt, in der Zunft- 
jrganisation hervortritt und auf die Preise der Arbeit wie der Waaren 
sinen sehr wesentlichen Einfluss übte, dessen Existenz und wirthschaft- 
!lidie Anerkennung zugleich die Preisregulirung im Interesse der Con- 
sumenten zum Gegenstande besonderer Sorge machen musste, müssen 
wir hier berühren'®*^). Es ist die Forderung des standes- 
gemässen Gewinns am Einzelstück *®^), die, so undenkbar sie, 
als Recht der Producenten, bei freier Entfesselung der wirthschaft- 
lichen Kräfte ist, den damaligen wirthschaftlichen Anschauungen und 
Verhältnissen völlig conform erscheint. 

Durch die Städtewirthschaft des Mittelalters, in der nicht wie 
heute der Schwerpunkt der Wirthschaftspolitik in der Grösse der Pro- 
duction und deren fortwährender Steigerung, sondern viel jnehr in der 
Vertheilung der Production und ihres Ertrags lag, geht 
überall erkennbar der Zug besonderer Vorsorge für die Person des 
Producenten. Diese Vorsorge und die Auffassung, dass die ge\^erb- 
liehe Arbeit nicht blosser Productionsfactor , soudern vornehmlich das 
Mittel sein müsse, denjenigen, der sich mit ihr beschäftige, behaglich 
zu ernähren, wofür eventuell die Stadtobrigkeit verantwortlich zu 
machen sei , sind die Quellen , denen auch dies Recht auf standesge- 
mässen Gewinn entsprungen ist. Wir haben schon oben gesehen, dass 



180) Wir kommen später darauf, in welcher Wei^e in der Zunftorganisation die 
Productionskosten zum Besten der Producenten regulirt wurden. 

181) Diesem standesmässigen Gewinn entspricht allerdings in der mo- 
dernen Production der Gewerbsverdienst oder Unternehmergewinn, welcher in dem 
beutigen Marktpreise der Waaren mitenthalten ist. (Rau, Volkswirthscbaftslehre. 
7. Ausg. Leipz. 1863. §. 166. S. 186.) Aber beide sind völlig verschiedener 
Natur. Während jener durch die Verhältnisse der Gesammtproduction und Gesammt- 
producenten bestimmt wird, sind es hier die besonderen Verhältnisse der einzelnen 
Producenten, von denen er abhängt. 

IX. 5 
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auf dieser Grundansdiauung das Recht des Zunftzwanges basirte; vir 
werden weiter unten ausführen, wie aus ihr die Ausschliessung der 
freien Concurrenz unter den Zunftgenossen ^und eine Reihe von Be- 
schj'änkungen hervorgingen, welche zu Gunsten der Gesammtheit dar 
Mitproducenten der einzelnen Arbeitskraft auferlegt wurden und eine 
gleiche und gerechte Vertheilung des Arbeitsquantums und Produetions- 
ertrages bezweckten. Diese Consequenzen vorausgesetzt — ist der 
Causalzusammenhang zwischen jener Auffassung und dem hier in 
Frage stehenden Recht klar. Wo das Arbeitsquantum des Ein- 
zelnen beschränkt ist und andererseits diese Beschränkung der Ar- 
beitskraft eben nur den Zweck hat, der. Gesammtheit der selbststän- 
digen Producenten ein ausreichendes, standesgemässes Einkommen zu 
ermöglichen und zu garantiren, muss sich in die Bestimmungsgründe 
dieses Einkommens, in die Factoren des Preises der Arbeit ein neues, 
auf die Lösung des anscheinenden Widerspruches zwischen Ziel und 
Mittel gerichtetes Moment einschieben. Dies die Beschränkung der 
Arbeitskraft ausgleichende Moment ist die Forderung des standesge- 
mässen Gewinns, der folglich, wenn auch in dem einfachen Arbeitslohn 
oder in dem Preise des Products als Preis der Arbeit thatsächlich mit 
gewährt, nichtsdestoweniger wirthschaftlich nicht die Natur des reinen 
Aequivalents der Arbeit, wie es in der Herrschaft der freien 
Concurrenz der mittlere Gewerbs verdienst ist, hat. 

Dieses Moment wirkt auch in anderer Beziehung auf die Natur des 
Preises ein: es lässt ihn nicht mehr als einen ft-eien, sondern far Con- 
sumenten und Producenten als einen Zwangspreis, und als eine Art 
von Monopolpreis erscheinen. Es musste ferner auf die Art seines Be- 
stimmtwerdens, die, wie oben entwickelt wurde, in dem System der 
freien Concurrenz in der Weise erfolgt, dass aus dem freien und natür- 
lichen Aufeinanderwirken der auf das Preisverhältniss bezüglichen wirth- 
schaftlichen Verhältnisse der Preis als das nothwendige Resultat dieser 
hervorgeht, einwirken. Sobald einmal die Forderung des standesgemässen 
Gewinns, um den vorerwähnten Zweck zu erreichen, aufgestellt und 
ausserdem die möglichst gleichmässige Vertheilung der Arbeit und des 
Ertrags derselben unter die Genossen durch zahlreiche Zwangsvor- 
schriften, von denen später die Rede sein wird, erstrebt wurde, musste 
man, um jene Forderung realisiren zu können, weiter zu einer directen 
Feststellung des Preises der Arbeit und der Gewerbspro- 
ducte*®^) geführt werden. Aus zwiefachem Grunde. Schon die Rück- 

182) Die Holie dieses Gewinns wird sich se.hr schwer feststeUen lassen» weil 
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Sicht auf dieProducenten'®*) musste sie noth wendig machen, weil 
jene Forderung, nach ihrem quantitativen Inhalt auf den persönlichen 
Verhältnissen der Producenten basirend, sich nach den individuell ver- 
schiedenen Verhältnissen derselben verschieden gestaltet und damit von 
vornherein die Ungleichheit, welche bei freier Concurrenz in Folge 
jener auf die Bestimmung des Gewerbsverdienstes — als Theils der Pro- 
duetionskosten — sehr erheblich influencirender Verhältnisse auch in 
der That eintritt, hier aber vermieden werden sollte, ebenfalls hätte 
eintreten müssen. 

Aber die Rücksicht auf das Interesse der Consumenten 
musste nicht minder dahin führen. Schon die Einführung des Zunft- 
zwangsrechts brachte die Consumenten in eine, was die Preisbestim- 
mung für die Producte angeht, nicht ungefährliche wirthschaftliche Ab- 
hängigkeit, der gegenüber die beschränkte Zulassung der fremden Con- 
currenz doch nur ein sehr eng gezogenes Correctiv war. Durch die Be- 
schränkung der Productivkraft der einzelnen Producenten und die da- 
durch bedingte Forderung eines standesgemässen Gewinns für dieselben 
musste aber Vollends diese Gefahr höchst bedenklich werden. Diese 
Forderung birgt in sich das natürliche Bestreben, sich fortwährend zu 



selbst da, wo wir die Preise der Waaren oder des Arbeitslohns wissen, jener Ge- 
winn nicht als ein besonderer Bestandtheil , sondern immer in Verbindung mit dem 
eigentlichen Preis der Arbeit erscheint. Hin und wieder wird wohl in den Preis- 
laxen zwischen der Entschädigung für die Kosten, welche der Producent gehabt, und 
dem ihm ausserdem zuzugestehenden Aequivalent, aber in diesem nicht mehr Arbeits- 
lohn und Gewinn anterschieden. Ein Beispiel jener Theilung findet sich in der 
Baseler Urkunde von 1256 über die Rechte des Yicedoms und des Brodmeisters (bei 
Ochs, Gesch. y. Basel. Bd.! S. 340: Nullus panrfex panem pro pretio duorum 
denariorum vel trium obolorum foro exponat, sine nostra et Vicedomini speciali licen- 
tia... De una pistura Speltae, quae duas exigit Sehophiminas duo solidi pani- 
ficibus, unus pro lucro, alter pro sumptibus, quos in pistando 
faciunt super crescant... Idemque faciat de Siligine, sumtis de quatuor loculis 
alicujus granarii quatuor ^ehophiminis. In cujus etiam siliginis pistura duo solidi 
accrescant pro sumptibus et labore etc. 

183) Die Preisbestimmung , soweit sie mit Rücksicht auf die Zunftgenossen er- 
folgt, hat es ihrem Zwecke gemäss mit dem Preisminimum zu thun. Niemand 
soll den Andern im Preis des Products unterbieten. Daher heisst es in der Rolle 
der Bruwer zu Lübeck von 1388 (Wehrm. S. 180): Yortmer, we tu krughe bruwet, 
de schal syn her nicht myn gheven, de ene wen de andere.. Cf. auch 
die R. der Lackenberedere von 1546. Note 133. — Ferner die Ordnung der Stein- 
metzen zu Zwickau vom J. 1462 JNo. 9: Aber das kein meister sol den lohn ab- 
precben oder geringer machen. (Bei Berlepsch, Chronik der Gewerbe. Bd. IX. 
Chronik der Maurer und Steinmetzen. Bearbeitet von A. W. Dam mann. St. 
Gallen 1853. S. 194.) 



ö* 



i 



68 G. Schönberg, 

steigern, und dies Bestreben war an sich um so leichter realisirbar 
als der Zunftzwang die fremde Concurrenz ausschloss oder doch min- 
destens sehr eng begrenzte, als er mithin die Consumenten auf be- 
stimmte Froducenten anwies und dies Zwangsverhältniss der Preis der 
Arbeit resp. der Producte, wie vorbemerkt, zu einer Art von Monopol- 
preis machte. Wenn daher jenem Bestreben nicht anderweitig ent- 
gegengetreten wäre, hätte eine fortwährende Preissteigerung die Folge 
sein müssen. In der natürlichen Steigerung des Preises der Arbeit 
liegt an sich unter der Herrschaft der freien Concurrenz kein Nach- 
theil für die Consumenten in Bezug auf deren Preisinteresse, weil die 
Steigerung des Preises der Arbeit, herbeigeführt durch die zunehmende 
Productionskraft und die in Folge dessen grösser gewordene Produc- 
tion, sich auf das grössere Quantum von Producten vertheilt und so 
den Tauschwerth und Preis des Einzelproducts nicht erhöht. In jener 
Zeit aber, wo die Steigerung des »Preises der Arbeit« (d. h. der Ar- 
beit und des standesgemässen Gewinns) keine Vermehrung der Pro- 
ductionsfähigkeit des Arbeiters involvirt, sondern nichts weiter als eine 
Steigerung des Gewinns gewesen wäre, die, weil die PriJduction nicht 
vermehrt wurde, nur auf dasselbe Productionsquantum einwirken konnte, 
und den Preis des Products somit erhöhen musste, lag in der That 
in der. so privilegirten Stellung der Producenten die Gefahr und die 
Möglichkeit einer Benachtheiligung der Consumenten, deren Eintritt 
die Obrigkeit um so weniger hätte dulden können, als sie ja eben die 
Verhältnisse, aus denen diese Preissteigerung als nothwendige Folge 
hätte resultiren müssen, nur aus Gründen des gemeinen Wohls, zu 
Gunsten der Producenten und Consumenten geschaffen oder doch ge- 
setzlich sanctionirt hatte. Zwar gab es gegen dieselbe, wie schon oben 
bemerkt wurde, ein Correctiv: die Concurrenz fremder Production. 
Aber diese war eine sehr beschränkte und für manche Zünfte, näm- 
lich die der Fleischer und Bäcker, Gewerbe, deren Producte für 
den Marktverkehr jener Zeit wenig geeignet waren, so gut wie gar 
nicht vorhanden. Das gefährdete Interesse des consumirenden Publikums 
musste daher auf andere Weise geschützt werden. Dies geschah nicht 
durch Zulassung fremder oder einheimischer freier Concurrenz *•*), 



184) Für die Bäcker wird vielfach noch eine Ausnahme vom Zunftzwangsrecbt 
eingeführt durch die sog. Hauabäcker, d. h. Bäcker, welche gegen Lohn den 
ihnen von den Burgern zu liefernden Teig in meist öffentlichen Backhäusern buken. 
Solche Hausbäcker werden z. B. erwähnt in Esslingen (Pf äff a. a. 0. S. 194)) 
V^interthur (Jäger, Schwab. Städte im MiUelalter a. a. 0., Berlepsch, Chronik 
der Gewerbe. Bd. V S.93), Basel (Ochs a. a. 0. B. II S.142) u. s. w. 
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sondern, dem Geiste jener Zeit entsprechend, nur durch Regulirung 
der Preise. 

Die Pflicht, durch allgemeine Preisbestimmung die collidirenden 
Interessen bezüglich des Tauschwerths der Producte auszugleichen, lag 
in erster Reihe der Gesammtheit der Gewerbetreibenden, den Zünften 
selber ob '**); und nach den Quellen dürfen wir annehmen, dass inner- 
halb derselben auch thatsächlich tiberall gemeinsame Preisverabreflungen 
stattgefunden haben**®). Wo aber die Zünfte diese- Pflicht nicht er- 
füllen, trat auch hier die Stadtobrigkeit an ihre Stelle, um durch 
obrigkeitliche Feststellung des Preises das Interesse des consumirenden 
Publikums zu wahren. 

Für diejenigen Zünfte, welche von der fremden Concurrenz fast 
völlig frei waren, insbesondere also für die Bäcker und Schlächter, 
finden sich solche obrigkeitlichen Taxen zuerst und schon ver- 



185} Vergl. R. der Reper von 1390 (Wehrm. S. 386): Item so sc holen 
Tnse inesler den kop setten na der tyd; kopen se dure, dar schollen se na 
selten ; kopen se guden kop , darna scholen sy ock den kop setten. Dat schal eyn 
yoweick holden by broke vnsen hern dry mark sulvers. 

186) Dass die Preisverabredungen bewusst ebenso sehr im Interesse der Zunfl- 
genossen wie der Consumenten getroffen wurden, lässt sich urkundlich schon dadurch 
erweisen ) daßs sie in Zunfturkunden sich befinden, an deren Spitze ausdrücklich 
gesagt ist, dass die nachfolgenden Bestimmungen zum Wohl des Ganzen wie der 
besondern Zunft erlassen seien. Wir haben aber auch Urkunden, in denen ganz speciell 
der Zweck, Fürsorge fQr das Publikum, hervorgehoben wird. So die Urkunde über 
die Zunflrechte der Meister des Rothgerber- und Sattlerhandwerks in den dem Ober- 
stift unterworfenen fränkischen und rheinischen Stadien vom Jahre 1597. Es heisst 
in derselben: „Item sollen sie*^ .... Fellwerk und Lohnheute nach der Taxe ver- 
kaufen ,,za dem ende dann vnd damit sich der gemeine man mit recht- 
messigen fügen nicht zu beschweren haben möge u. s. w. (Mono, Zeit- 
schrift XVI. 164). — Die doppelte Bedeutung der Preisbestimmnng tritt evident 
aas der R. der Lakenberedere zu Lübeck von 1646 (Wehrm. S. 308j hervor. 
Nachdem ^n derselbien der Preis der einzelnen Waaren angeführt ist, fährt die Urkunde 
fort: Vnnd im vhali sick jemandes vordristede, denn fremdenn copmanne 
hogher tho beschwerenn, edder ock tho vorderve des ampts myn tho 
nhemen, denn wo berurt ys, de schall vorfallejin in de straffe des Rades vann 
eynem idernn lakenn twolff schillinghe lubesch u. s. w. — Vergl. auch R. der Want- 
farver zu Lübeck von 1500 (Wehrm. S. 486) : Des will ein Erbar Raedt vorordnen 
Iwe radespersonen , vnd veer koeplude , als twe Engelandsfahrer vnd twe andere 
borger, de mit den lacken kopen handlenn, vnd schalen desulven alle jar, twuschen 
nie jar vnd lichtmissen handlenn vp dat farvent, na gelegenheit der tidt, vnd de 
koep sali dat jar aver blivenn, darna de wede vnd mede, vnd alle vngelt, idt sy vp 
Engelsch oder andern willen lackenn ; de koep sali ock dorch de vorbenomeden 
.vorordneten in ein boek, dat se derwegenn holdenn, vnd tholeggen schoelenn, vorte- 
kendt vnd vor^chrevenn werdenn. 
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hältnissmässig früh, ein Beweis, dass sich das Bedürfniss bei ihnen 
viel früher herausgestellt hatte ^®^). Für die übrigen Gewerbe erscheinen 
derartige Taxen aber selten vor dem 17. Jahrhundert'®*). In diesem 
und dem folgenden Jahrhundert werden sie dann bekanntlich allgemein. 
Für die Zwischenzeit, die uns hier speciell interessirt, finden sich in 
den Urkunden über den Preis der Producte resp. über den Preis der 
Arbeit der selbstständigen Gewerbetreibenden (auf den Lohn der Ge- 
sellen kommen wir später zu sprechen) nur verhältnissmässig wenige 
Angaben '**). Wenn für die in den Urkunden enthaltenen Preisangaben 



187) Die älteste lubeckische Brodtaxe datirt vom J. 1255. Sie beginnt: Cum 
siligo solvit uDum solidum , ponderare debet pulcher panis siliginis VI marcas fer- 
tone minus, ita lucrantur pistores IV solidos in XII modus siliginis et ipso tempore 
debet ponderare grossus panis IX marcas fertone minus. Cum triticum solvit XYIIl 
denarios, debent duo cunei ponderare Y marcas dimidio fertone minus et ita la- 
crantur pistores IV solidos in XII modus tritici. Es folgen nun die Vorschriften 
über das Brodgewicht bei andern Preisen und die Taxordnung schliesst dann : Sic 
lucrantur in XII modus tarn tritici quam siliginis IV solidos, de quibus sibi provi- 
deant in expensis. (Urk.-Buch der Stadt Lübeck Thl. I S. 205 Urk. 224) Noch aus- 
führlicher ist die Verordnung des- Raths zUv Soest wegen des Gewichts und der Preise 
des Brodes, zwischen 1250 und 1280 erlassen (Seibertz, Urk.-Buch für West- 
phalen. Bd. I S. 332 ff.). — Aus Basel führt Ochs (Gesch. von Basel) derartige 
Brodtaxen vom J. 1256 (Bd. I S.340) und von 1371 (Bd. II S.388), aus Narnberg 
Murr (Journal u. s. w. Polizeigesetz von 1286 Thl. VI S. 50), aus Frankfurt 
Böhmer (Cod. Moenofr. Ges. der Becker von 1377 S. 751), aus Regensbarg 
Gemeiner (Chronik von Regensburg) vom J. 1376 (Bd. II S. ISl) und 1394 
(Bd. II S. 309), aus Esslingen Pf äff (Gesch. von Esslingen) von 1480 (S.193) an. 

In Esslingen mussten besondere Fieischschätzer jährlich 4mal den Preis des 
Fleisches bestimmen (Pfaff, Gesch. von Esslingen S. 196). .Aus Regensburg er- 
wähnt Gemeiner a. a. 0. besondere Fleischtaxen vom J. 1320 (Bd. I S. 509), von 
1394 (Bd. II S. 309), von 1396 (Bd. II S. 329). Für Nürnberg erwähnt S iehenkees 
a. a. 0. Bd. IV S. 688 eine Fleischtaxe aus dem 14. Jahrhundert. 

188) Cf. Systema jurisprudentiae opificiariae etc. ex scriptis et manuscriptis 
Beieri cura et studio Struvii. Lemgo viae 1738. 3 Voll. Lib. IV Cap. II de tax« 
mercium et mercedis opificiariae (Vol. 1 p. 366 sqq.) 

189) Die kölner Urkunden enthalten keine Preisbestimmungen irgend welcher 
Art. In den lübecker Zunftrollen sind auch nur wenige, welche die Waarenpreisc 
angeben; (auf den in ihnen festgesetzten Lohn der Meisler bei den reinen Lahu- 
gewerben, namentlich den Baugewerben, kommen wir später zurück). So die R. 
der Bruwer von 1363 (Wehrm. S.179): Vorlmer scal nen bruwer mer bruwen in 
der weke, wen eynes, vnd scal nicht mer bruwen wen ene last ghodes moltes, alse 
hir vor ghescreven steyt, alse seven dromet gherstenes moltes ofte wetens vnd eya 
dromet haverns moltes; dar nicht mer af to bruwende wen achtteyn tunnen ghudes 
enparighes beres vnd de tunnen nicht durer tho ghevende wen vmme 
XII schillinghe lubesch, alse dat beer mit dem holte, vnd dar schal 
men neyn kethelbeer tho gheven, dat schal af wesen etc. — Ferner die R. der 
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mogenommen werden darf, dass ihnen entweder Streitigkeiten der Zunft- 
genossen unter einander, weil Einzelne derselben zu einem niedrigeren 
Preise als die andern gearbeitet, oder Streitigkeiten der Zunft resp. 
einzelner Zunftmitglieder mit den Consumenten wegen zu hoher Preis- 
forderungen voraufgegangen sind, so dürfte aus dem geringen Vor- 
kommen derartiger Preisangaben der weitere Schluss gerechtfertigt sein, 
dass die Zünfte in jener Zeit bei Feststellung der Preise der Arbeit 
auf das Interesse der von ihnen abhängigen Consumenten stets Rück- 
sicht genommen haben und so in gerechter Würdigung der Gesammt- 
interessen Gonflicte vermieden. 

Mag nun immerhin durch diese Preisbestimmungen der Zünfte oder 
der Stadtobrigkeit das Interesse der Consumenten, was die Billig- 
keit des Products angeht, möglichst gewahrt worden sein — so 
ist doch auf der andern Seite klar, dass im Vergleich zur Gegenwart 
damals, wo nicht wie heute das eigene Interesse der Producenten auf 
eine Verringerung der Productionskosten und damit des Preises des 
Products hindrängte, das Interesse der Consumenten nicht so, wie es 
in der freien Concurrenz in dieser Beziehung geschieht, gewahrt sein 



Buntmaker von 1386 (Wehrra. S 193): Item welk man 4)orgher werk maket, de 
De geal nicht nemen dann IUI seh. vor dat tymmer, id en si dat he dat afstecke, so 
mach he dar van nemen V seh. vnde mer nicht. — Und die R. der Reper von 1390 
(Wehrm. S. 380): Item welk reper garne nympt efte enlfanget van enem schipper 
0fte van enem kopmanne, dar he gelt aoe vordenen wil, de schal dar af nehmen efte 
bebben vor dat gchippunt achte Schillinge, cordeles wyse, vnde nicht myn, by broke vnsen 
bern dre mark sulvers. — Aus späterer Zeit R. der Gortemacker von 1481 (Wehrm. 
S. 224): Ock scholen neyne gortemaker noch gorteseller bynnen Lubeke dat verndel 
gorte durer, dan so veie eyn schepel haverenn tor tydt geit, vorkopen noch durer 
gOTen eder syck betalen laten, allet by broke etc. — Endlich die R. der Laken- 
beredere von 1546 (Wehrm. S. 308): Item des scholenn de bereders hebbenn vor 
obren arbeith vor ider recklakenn druttich scbillinghe vnnd eynn scheplakenn twe mark 
teynn scbillinghe vnnd vor bastenn veer scbillinghe vnnd vor fisseren veer schillinghe. 

Unter den von Mone publicirten Urkunden enthält nur die Seilerordnung aus 
Freiburg i. Br. vom J. 1378 eine solche Preisbestimmung (Mone, Zeitschrift Bd. XV 
S. 284 Note 5): Und wer odi deheinen darngürtel (Bauchgurt) machet usser einez 
hanfe, der sol von eime nemen drig phenninge, und von eime afftersiln (Schwanz- 
riemen) nemen fier phenninge, und von zwein giechhelmeu fünf phenninge , und 
von eime swinseil (Jagdseil für Schweine) fier phenninge, und von eime rechsei 
(Jagdseil für Rehe) drig phenninge. 

Im Oegensalz zu diesen Yorschrifien wird in der baseler Scbneiderordnung von 
1466 (Ochs, Gesch. von Basel Bd. V S. 138) ausdrücklich angeordnet, dass von 
der Zunft kein bestimmter Lohn oder Preis für das einzelne Stück festgesetzt wer- 
den, es vielmehr jedem Einzelnen überlassen bleiben soll, sich mit dem Besteller 
über deti Preis zu verständigen. 
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konnte. Jedenfalls aber erscheinen, diese Preisregulirungen , nachdem 
jene Zunfteinrichtungen einmal eingeführt waren und 1}eibehalten werden 
sollten, als die nothwendige Folge und Ergänzung derselben. 

Während in dieser Weise für die Hauptinteressen der Consumenten 
durch wirthschaftliche Institutionen, welche, theik aus dem Kreise 
der Producenten theils aus der Initiative der die (lesammtheit der Pro- 
ducenten und Consumenten vertretenden Stadtobrigkeit hervorgegangen, 
in der Form ^ von Rechtsnormen erscheinen, gesorgt wurde, weist 
nach der anderen Seite hin die Zunftorganisation eine grosse Fülle von 
Bestimmungen auf, die sämmtlich der Sorge für die Producenten ent- 
sprungen waren. 

Betrachten wir sie näher. 



IL Sorge für die Producenten. 

Der wirthschaftliche Zustand der freien Concurrenz erkennt das 
Recht auf Arbeit und das Recht der Arbeit, dem Arbeiter auch nur 
das seinem Antheil an der Production entsprechende Aequivalent, ge- 
schweige denn ein ausreichendes Einkommen zu gewähren, nicht an. 
Die Wirthschaftspolitik derselben überlässt es den Productivkräften in 
freier, unbeschränkter Entfaltung ihrer selbst , in ungestörtem Kampfe 
gegen einander der einzelnen Kraft ihren Preis, ihr Aequivalent in 
allgemeinen Tauschwerthen zu bestimmen. Ungehemmt entwickelt sich 
hier der Kampf der Kapital- und Grundrente mit dem Arbeitspreise. 
Sie kennt daher auch keine Pflicht der höheren, über den Individuen 
stehenden Gesammtheiten , sei es der Gemeinde, sei es des Staats, für 
das materielle Wohl ihrer Mitglieder soweit zu sorgen, um dem Ein- 
zelnen nicht nur Arbeit, sondern auch ein der Arbeit und den Bedürf- 
nissen des Arbeiters entsprechendes Aequivalent zu garantiren, und, 
wenn es sein muss, zu diesem Zwecke durch Schranken, welche der 
freien selbstständigen Entwicklung der Productivkräfte aufeiiegt wer- 
den, auf das Verhältniss von Angebot und Nachfrage, auf die Pro- 
duction wie auf die Vertheilung der Arbeit und Güter bestimmend 
einzuwirken. Die völlig anderen Wirthschaftsverhältnisse des Mittel- 
alters führten in den damaligen Städten und für die gewerbliche Arbeit 
zu einer andern Wirthschaftspolitik; jene Pflicht bildet, wie wir schon 
mehrfach gesehen haben, in der That den leitenden Gesichtspunkt der- 
selben , und Zunft wie Stadtobrigkeit schreckten auch vor jener Conse- 
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quenz nicht zurück. Wir haben .früher entwickelt, wie in dem Recht 
des Zunftzwangs das Becht auf gewisse Arbeit anerkannt, wie in 
der Regulirang des Preises der Arbeit das Recht auf ein Standes- 
gemässes Einkommen der Producenten ausgesprochen wird und 
haben beide Rechte auf die Grundanschauung zurückgeführt, dass die 
Arbeit den arbeitenden Stadtmitgliedern eine ausreichende Befriedigung 
der Lebensbedürfnisse gewähren müsse. Selbstredend konnte nur eine 
relative, den Gesammtverhältnissen der speciellen Stadt entsprechende 
Befriedigung erstrebt werden. Die folgende Entwickelung soll darthun, 
dass auch die verschiedenen Vorschriften und Institutionen, welche das 
Yerhältniss der Producenten zu einander regeln, dem gleichen Princi^ 
entsprungen und die nothwendigen Consequenzen des einmal anerkann- 
ten Rechts der Producenten sind. 

Der vollen Durchführung des Princips stellt sich — von anderen 
Gründen abgesehen — von vornherein als hinderndes Moment der 
freie Zutritt zur Genossenschaft entgegen, welcher im An- 
fange des Zunftwesens höchst wahrscheinlich allgemein geltendes Recht 
gewesen ist. Die Garantie eines gewissen Einkommens und freier 
Zutritt zu dem Amte, das es gewährt, sind im wirthschaftlichen Leben 
unvereinbare Gegensätze. Die Freiheit in der Erlangung der Zunft- 
mitgliedschaft darf allerdings nicht dahin verstanden werden, dass jeder 
Beliebige schon durch einfache Erklärung dieses seines Willens das 
Gewerbe betreiben konnte und der Zunft angehörte; im Gegentheil 
scheint von Anfang an die Erlangung dieser Mitgliedschaft an gewisse 
Bedingungen, mindestens an die Forderung des guten, unbescholtenen 
Rufes und die Entrichtung einer bestimmten Abgabe **^) geknüpft ge- 
wesen zu sein, und wo die Bedingungen noch härter waren, wo ausser- 



190) Vgl. z. B. die Urk. der Bäcker von 1256 (Ochs, Gesch. von Basel. Bd. I 
S. 340), der Schneider von 1260 (Ochs a. a. 0. Bd. I 8. 350), der Weber von 1266 
(Ochs, Bd. 1 S. 392) zu Basel; ferner die Urkunde über die Gevrohnheiten der 
Kursener, Becker, Schuhwurtin, Lower, Snyder, Steindecker, Sleinmeczen und Zym* 
mirlude zu Frankfurt von 1355 (Boehmer, Cod. Monofr. I S. 639—647), die Ur- 
künden der Decklakenmacher von 1336 (Ennen und Eckertz I S* 397), der Färber 
von 1392 (Ennen u. Eckertz 1 S. 382) u. a. zu Köln; endlich die Urkunden der 
Schumacher von 1284 (Fidici n a. a. 0. Thl. II S. 3) und der Schneider von 1288 
(Bbend. S. 5) zu Berlin, der Schlächter (Fidicin a. a. 0. Thl. IUI S. 12) von 1331 
zu Cölp in der Mark und der AUflicker von 1399 zu Berlin (Fidicin a. a. 0. Thl. II 
S. 120). 
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dem noch eheliehe ^^') oder deutsdie Geburt^*'), wo ein bestimmtes 
Vermögen ^*') gefordert wurde , hatten auch wohl Einzelne gar keine 
Möglichkeit sie zu erlangen, War somit die Gesammtheit derer, welche 
überhaupt coacurriren konnten, beschränkt. Aber immerhin war in- 
nerhalb dieser Schranken doch eine freie Goncurrenz gestattet, und 
wenn jene Bedingungen, deren Erfüllung unabhängig von dem Willen 
der Zunftgenossen erfolgte, erfüllt waren, so konnte die Zunft den 
Petiten nicht zurückweisen. Dies wird z. B. für die Schuhmacher in 



191) Tgl. z. B. aus Lübeck die R. der Neteler von 1356 (W elirm. S. 342), der 
8cr»dere von 1370 (Webrm. S. 421), der Buntmaker reo 138« (Wehrm. S. 192), 
der Bemeiiamder von 1396 (Webrm. S. 374), der Beonensleg^r von 1414 (Wehrs. 
S. 370), der Harnachmakere von 1433 (Wehrm. S. 233), der Timnerlude v«n 1428 
(Webrm. S. 459), der Lorer von 1454 (Wehrm. S. 314), der Goltamede von 1492 
(Wehrm. S. 216), der Sadelmaker von .1502 (Wehrm. S. 403), der Russverwere 
von 1500 (Wehrm. S. 398), der Kerssengeter von 1508 (Wehrm. S. 249), der 
Senckler yon 1548 (Wehrm. S. 430). 

192) Vgl. 2. B. die Rollen der Remenschleger von 1414 (Wehrm. S. 370), der 
Lynenwevere vor 1425 (Wehrm. S. 320), der Kunthor- und Panelenmaker von 1474 
(Wehrm. S. 295) und der Russverwere von 1500 (Wehrm. S. 398) zu Lübeck. 

193) In Lübeck verlangte eine grosse Zahl von Zünften ein bestimmtes Ver- 
mögen, welches nicht ausgeliehen sein durfte und als solcheg durch das eidliebe 
ZeugnisB zweier Bürger erwiesen werden musste (vnvorborget sonder «rgholtst, vndc 
dat acholen twe bedderve borgere myt em warseggen myk eren eden). Die Behe 
desselben variirt bei den verschiedenen Gewerben von 4 bis 30 Mark Lüb. So wur- 
den verlangt: 4 Mark Silber bei den Netelern (R. von 1356. Wehrm. S. 340), 
6 Mark bei den Goitsmeden (R. von 1492. Wehrm. S. 216), 8 Mark bei den Re- 
mensnidern (R. von 1396. Webrm. S. 374), 10 Mark bei den Boddekern (R. vea 
1360 und 1440. Wehrm. S. 177 u. 176), Remrnslegern (R. von 1414. Webrai. 
S. 370), Apengetern (R. von 1432. Wehrm. S. 157), Harn»chmaker«n (R. von 1433. 
Wehrm. S. 233) und Budelmakern (R. von 1459. Wehrm. S. 186), 20 Mark bei 
den Paternostermakern (R. von 1360. Wehrm. S. 350), Pelsern (R. vor 1409. 
Wehrm. S. 357),' Grapengetern (R. aus dem 14. oder 15. Jahrb- Wehrm. S. 227), 
RoeUosscheren (R. vor 1471. Wehrm. S. 390), Wullenweveren (R. von 1477. 
Wehrm. S. 494) und Kannengetern (R. von 1508. Wehrm. S. 246), 24 Mark bei 
den Buntmakern (R. von 1386. Webrm. S 191) und Missingslegem (R. von 1400. 
Wehrm. S. 831), endlich 30 Mark bei den Scbomakern (R. von 1406. Wehrm. 
S. 416). — Für die Schuster in Bremen wurde nach der Urkunde vom 6. Sept. 
1300 (Böhmert, Urk. 3 Bi. 6) ein Vermögensbeeltz von 8 Mark gefordert. — la 
Dan zig sehreiben die von Hirsch atlegirten Gewerksrollen auch verschiedentlieh 
den Besitz eines bestimmten Vermögens als Bedingung des selbstständigen Gewerbe- 
betriebs vor. So 6 Mark: die Rollen der Bader und Schneider von 1454 (Hirsch 
8. 303. 326), 6 Mark: die frühere Rolle der Schneider von 1399 (Hirsch S. 320), 
10 Mark: die R. der Tischler von 1454 (Hirsch S. 328) und der Hutmacher vea 
1458 (Hirsch S. 316), 12 Mark: die R. der Goldschmiede von 1418 u. 1451 (fiirscii 
S. 314) und 15 Mark: die R. der Kürschner (Hirsch S. 319). 
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BerKn urkundlicfa bestätigt. In dem Innungsbriefe dersdben vom Jahre 
1284 (Fidicin a. a. 0. Tb. U S. 3) heisst es: Item si quis advena 
aliande veniens vel incela, volens ipsorum opus acquirere, si predicti 
magistri aliquatenus causa odii vel aliis aliquibus eosdem volentes in 
acquirendo impedire, si sint probi et honesti, eisdem consules porri- 
gant, absque eorundem consensu de consilio ciuitatis. — Möglich and 
wahrscheinlich, dass in den ersten Zeiten des Zunftwesens, als mit 
dem fortschreitenden Aufschwünge des Gewerbfleisses der Markt der 
einzelnen Producte immer grösser wurde und der Absatz einer fort- 
währenden Yergrösserung fähig war, jener Widerspruch zwischen der 
ErzieluBg eines standesgemässen - Einkommens und dem Grundsatz der 
freien Zulassung zur Zunft nicht hervorgetreten ist; in der Folge aber 
musste der Conflict unvermeidlich sein. Dies ist denn auch in der 
That noch in der Zeit, die wir hier vornehmlich im Auge haben, ftlr 
einzelne Gewerbe geschehen und unsere Urkunden liefern den positiven 
Beweis, dass der Grundsatz der freien Zulassung, um jenes Ziel ver- 
folgen zu können, aufgegeben wurde. Die Niederlage desselben fand 
ihren Ausdruck in der Beschränkung der MitgliederzähP^), 



194) Einzelne Lübecker Rollen setzen die Zahl der Meister der Zunft direct fest. 
So die Verordnung der Megsingschläger von 1330 (quod plureg esse non debeant, 
nisi qui jam aclu sunt, videlicet ... folgen die Namen von 14 Meistern ... nisi spe- 
cialiter possint apud dominos impetrare. (Lüb. Urk. -Buch Bd. II S. 474.) Ferner 
die Rolle der Armborsterer von 1425 auf sechszehn (Item en schal der armborsterer, 
wanne desse de nu sint vppe sosteyne vorstorven sint, nicht mer dan sosteyne wesen. 
Wehrm. S. 160), die Rolle der Glotze nmakere von 1436, zugleich den Grund dieser 
Beschränkung angebend, auf zehn: (Int erste na deme dat den schomakern in ichtes* 
welker wyse ok tostedet is, glotzen to makende, also dat weddeboek wol vtwysot 
vnde der glotzenmakere selscbop alduslanghe men teyn beleende personen gehad heffi, 
ere eghene werk holdende, so gunnen en desse heren, by demesulven talle to bly- 
vende, vp dat se sovele de bet in der neringhe bestandlik blyven vn- 
vorderved. Wehrm. S. 210), die Rolle der Kerssengeter von 1608 auf zwanzig 
(Wehrm. S. 249), die Rolle der Knokenhowere von 1385 auf fünfzig (Wehrm. 
S. 259), die R. der Spinnrademakere von 1526 und 1537 auf acht (Wehrm. S. 451. 
452). — In der Rolle der Wantf arver von 1500 behält sich der Rath ausdrücklich 
das Reclit vor, die Zahl der Meister je nach dem vorhandenen Bedärfniss zu regu- 
iiren. (Erstlich, So vele den wantfarvers betrifft, dat de farvers so nu sOndt, bliven 
Tnd farvenn scheelen, doch so ferne se sick der Ordnung« gemes vorholdenn, vnd 
will sick ein Erbar Raedt hirmidty^orheholdenn , vp angeven des koepmans, 
jeder tidt mehr oder weiniger totholatenn, na gelegenheit. Wehrm. S.485.) — Die 
R. der Neteler von 1356 beschränkt die Zahl der Meister auf die Zahl der vorhan- 
denen städtischen Verkaufsbuden, d. i. auf vierzehn: (Witlik sy, dat de heren tho 
Lfibeck buwet hebben vertein stede tho behoff der nätteler, de dar eilten in der 
bereu ivinne, vnde nemant schal sien sulves werden in den swibagen, dar en storv« 



i 



76 G. Schönber^, 

weldie in den Zeiten des Verfalls der Zünfte, im 17. und 18. Jahr- 
hundert, dann immer allgemeiner durchgeführt wurde. 

Was die Production und das Einkommen der Zunftmit- 
glieder betriflft, so war schon durch das Recht des Zunftzwanges der 
einzelnen Zunft als der Gesammtheit der Gewerbetreibenden eines be- 
stimmten Productionszweiges ein bestimmtes Absatzgebiet, also auch 
ein bestimmtes Productionsquantum , das sie durch Erweiterung dieses 
Gebiets aus eigener Kraft vermehren, das ihnen aber nicht vermindert 
werden konnte, garantirt. Doch es konnte nicht nur darauf ankom- 
men, dass die Gesammtheit der GewerbetreiBenden diesen Markt 
hatte; da in jenem Recht nur das Wohl der Einzelnen das Ziel war, 
so müsste man nothwendig weiter zur Sorge für den bestimmten Ab- 
satz der Einzelnen, d. h. zur Sorge für die möglichst gleich- 
massige Vertheilung der zu producirenden Güter unter 
die einzelnen Producenten gelangen. Dahin zielen denn auch die ein- 
zdnen Institutionen, von denen nunmehr die Rede sein wird. Deshalb 
'^. wird für die Production und den Absatz innerhalb der zünftigen Ar- 
x/ beit die freie Concurrenz ausgeschlossen, an ihrer Stelle wird das 
sie negirende Princip der Gleichheit und Brüderlichkeit zum 
Fundamentalsatz des wirthschaftlichen Zusammenlebens der Zunftge- 
nossen gemacht, und dessen Verwirklichung, soweit es die wirthschaft- 
lichen Gesetze gestatten, angestrebt *^*). Wir sagen, soweit wie mög- 



ein vdt den vertein steden.) Für die Goltsmede lässt sich auch eine Beschränkung; 
der Zahl bis 1370 auf vierundzwanzig, von da ab auf zweiundzwanzig annehmen, da 
auf dem Markte nur so viel Arbeits - und Verkaufsbuden waren , jeder Meister aber 
in einer solchen nach der V. von 1371 (Wehrm. S. 221) arbeiten musste. — Nach 
der Rolle der Garbrader von 1376 scheint in dieser Zunft auch eine bestimmte Zahl, 
und zwar von zwölf Mitgliedern, gewesen zu sein (Wehrm. S. 203. 139). 

195) Für Köln unterscheiden einzelne Zünfte, nach unseren Urkunden die der 
Wollweber (Urk. von 1332. Ennen und Eckertz I S. 370), der Decklakenmacher 
(Urk. von 1336. Ennen und Eckertz, 1 S. 397) und der Hutmacher (Urk. von 
1378. Ennen und Eckertz, I S. 332) die selbstständigen, d. h. für einzelne Rech- 
nung arbeitenden Mitglieder in Bruder und Meister. Sie standen wirthschaftHch 
nicht gleich, die ersleren durften weniger Gehilfen beschäftigen und bezahlten auch 
nur die Hälfte des Eintrittsgeldes (vgl. die R. der Hutmacher a. a. 0.). Als Grond 
dieses Unterschieds nimmt Mone (Zeitschrift, Abb.: Zunftorganisation vom 13.'19' 
Jahrhundert, Bd. XV S. Iff.) wohl mit Recht an, dass, da nicht jeder Gewerbsmann 
sein Gewerbe mit grossem Vermögen anfangen, also auch nicht die Zunftlasten tragen 
konnte, zwischen Meistern und Gesellen die Mittelstufe der sog. Brüder errichtet 
wurde, damit sie als kleine Gewerbsleute doch schon selbstständig das Handwerk 
betreiben konnten. Hatten sie das nothige Vermögen erworben, so hinderte sie nicbtfl, 
in die Classe der Meister einzutreten, von denen sie nicht der Unterschied in der 
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lieh; denn auch jener Zeit war es klar, dass sich die völiige Oleich- 
heit nie und nirgends auf wirthschaftlicbem Gebiete, mag man die 
Production noch so sehr reguliren wollen, erreichen lässt**®). Aber 
wenn auch die Ungleichheit der Einzelneu in der Volkswirthschaft ab- 
solut bedingt wird durch die verschiedene Productions- und Gonsum- 
tionsfähigkeit der Individuen — eine Verschiedenheit, welche ihren 
ewigen Grund in dem nicht aufzuhebenden Unterschiede der persön- 
lichen (der geistigen wie körperlichen) Anlage und Ausbildung und in 
der angleichen Vertheilung des Grund- und Geldvermögens hat — , so 
vermag wohl, während» die volle Freiheit diese Unterschiede nothwendig 
immer grösser und unversöhnlicher gestaltet, die Organisation der Ar- 
beit durch BeschräJikung der Einzelkraft zu Gunsten der Gesammtheit 
diese Unterschiede auszugleichen. Wie weit sie dies vermag, ist eine 
Frage, die hier nicht hergehört. Die Zünfte strebten wenigstens nach 
diesem Ziele und ihre Organisation ist von diesem Geiste getragen. 
Noch liegen die wirthschaftlichen Verhältnisse jener Zeit zu sehr im 
Dunkel, um ermessen zu können, welchen Erfolg jene Organisation in 
dieser Hinsicht gehabt hat; es ist auch vielleicht sehr fraglich, ob die 
historische Forsdhung mit Hilfe der Statistik jemals dieses Dunkel zu 
erhellen und die nicht bloss historische Berechtigung derartiger £in- 
zwänguQgen der Production darzuthun vermag. Nur das Eine möchten 
wir hier erwähnen, dass uns die Geschichte des vierzehnten und fünf- 
zehnten Jahrhunderts von einem Aufschwung der gewerblichen Arbeit 
und einem allgemeinen Wohlstande der Handwerker berichtet, wie 
beides vereint wir zu keiner Zeit wiederfinden ^^^). 



Qualification des Gescliäftäbetriebes, sondern des Vernfiögeiid trennte. Diese Einrichtung^ 
wurde durch die Zunflunruhen des 14. Jahrhunderts erschüttert, aber nicht abgeschafft; 
die oben erwähnte Urkunde der Hutmacherzunfl führt den Beweis. 

196) Dass es auch thatsächlich in jener Zeit nicht der Fall gewesen, lässt sich 
schon aas den vorliegenden Urkunden darthun. Dieselben erwähnen sehr häufig 
arme und reiche Mitglieder der Zunft und viele Bestimmungen werden in ihnen ge- 
troffen, um die armen Milglieder von den reichen trotz des materiellen Unterschiedes 
unabhängig zu machen und die principielle Gleichberechtigung beider durchzuführen. 
Ygl z. B. die Urk. über die Organisation der Hasenpfülerzunft zu Speier von 1338 
(Mone, Zeitschr, XV S. 283), in der u. a. beistimmt wird, dass die Zunftmeister in 
Zukunft aus den armen wie reichen Mitgliedern gewählt werden sollen; vgl. ferner 
die R. der Neteler v. 1356 (Wehrm. S. 341), der Remenslegere v. 1414 (Wehrm. 
S.372), der Russverwere v. 1500 (Wehrm. S. 398) u. a. m. zu Lübeck. 

197) Als charakteristisch mag hier die bekaante, von Mascher« Deutsches Ge- 
werbewese^i, S.287 erwähnte Anrede Piug IL ihren Platz finden: „aelten erblickte mau 
auf dem felde einen das feld bebauenden landmann, der keine kostbare mfttze geftiabt 
hätte, die mehr werth war, als der ganze übrige anzug des kerls. die aadern d. h. 
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78 G. Schdnberg, 

Die wirthschaftlichen Institutionen und Zwangsvorschriften , welche 
für die Zunftgenossen die Gleichheit erstrebten, waren wesentlich nur 
auf die Productionskraft ^^^) des einzelnen Mitgliedes gerichtet und 
suditen eine Gleichheit in allen den Momenten, von welchen nach der 
Seite d^ Yertheilung hin die Production und ihr Ertrag für den E»- 
zelnen abhängen, nämlich in dem Quantum der Production, in den Pro- 
ductionekosten , in der Qualität des Products und in dem Absatz her- 
beizuführen. Wir gehen auf die einzelnen, soweit sie diesen verschie- 
denen Zwecken dienen sollten, specieller ein. Wenn auf 

I. ein möglichst gleiches Productionsquantum der em- 
zelnen Producenten hingezielt werden soll, so kann dies nicht ohne 
Zwang für den Einzelnen geschehen und naturgemäss k&nnen die zu 
diesem Zweck ihm auferlegten Beschränkungen sich nur auf die Be- 
nutzung der Factoren der Production erstrecken. Diese sind befi der 
gewerblichen Arbeit vornämlich Arbeit und Kapital. So lange der Ein- 
zelne auf sich und seine Arbeitskraft allein und isolirt angewiesen 
bleibt, ist das Productionsquantum, welches er durch Bearbeitung des 
Stoffes schaffen kann, im Durchschnitt nothwendig ein eng begrenztes 
und der Unterschied zwischen den einzelnen Pi*oducenten in dieser Be- 
Ziehung ein sehr geringer. Aber die Producticmskraft des EinzelneB 
wächst in unberechenbarer Progression, sobald er sich mit andern Ar- 
beitskräften zum Zweck der gleichen Production verbindet, sie steigt 
noch mehr, sobald ^er menschlichen Arbeitskraft die aus früherer Pro- 
duction ersparte Arbeit — das Kapital — sich zugesellt und die ein- 
zelne Arbeitskraft fremde Arbeitskräfte und Kapital vereint zu ihrem 
Vortheil benutzen kann, mit andern Worten, sobald der Producent 
Unternehmer wird. Die Unternehmung, im wirthschaftlicheii Sinne, als 
die ihrem Begriffe nach unbegrenzte Vereinigung von Arbeitskräften 
und Kapitalien zum Zweck der Production auf eigene Rechnung und 
Gefahr ist daher einerseits der gewaltigste Hebel der quantitativ im- 
mer zunehmenden Production und andererseits die Negation einer all- 
gemeinen Beschränkung der individuellen Productivkraft : wo das Recht 
der unbeschränkten Vereinigung jener productiven Kräfte anerkannt 
wird, ist eine Beschränkung des individuellen Productionsquantums auf 
ein gleiches Mass ein wirthschaftliche Unmöglichkeit. Der Wirthschafts- 



die adligen itiid bärger trugen beinniie durciigebends seide, feine linnen, gold ond 
Silber, kostbares tuch und schnabelscbube, es war kein unterschied zwischen bftrgemi 
bandwerkern und bauern. (Urk. aus dem 15. Jafarh.) 

196) In späterer Zeit wurde auch auf die Consumtionsfähigkeit dnreh Laxiis- 
V erböte und Ordnungeil eingewirkt. 
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zoEtond, in iem diese durdigeführt werden sdl, darf dinier jenes Recht 
mxM anerkennen und kann — das ist die weitere Folge — keine 
TTntarnefamer kennen. 

I)iestri£ft in der Zanftorganisation auch zu. Die einzelnen Ge- 
^^rbetreibenden sind, das ist ihr charakteristisches Merkmal, keine 
Unternehmer, sondern Arbeiter***); die freie Vereinigung von 
Arbeitskräften und Kapital in einer Hand, diese Voraussetzung der 
Wirthseh&ftsunternebmung und das unfehlbare Mittel, die natürliche 
Ungleichheit zwischen den Einzelnen immer grösser zu machen, war 
den Zunftmitgliedem nicht gestattet; das Kapital selber hat als solches 
kdne werbende Kraft und keinen Antheil an dem Gewinn. Der Ge- 
winn, den sie erzielten, hat daher auch nicht die Natur des Unterneh- 
mei^ewinns , mag man denselben als einen eigenen , der Grundrente, 
dem Arbeitslohn und Kapitalzins coordinirten Zweig des Nationalein- 
kommens ^^) oder nur als eine besoiKiere, aus Grundrente, Arbeitslohn 
und Kapitalzins zusammengesetzte Einkommensart ^^'') auffassen. Will 
man jenen Gewinn unter moderne Wirthschaftskat^orieen bringen, so 
konnte man ihn nur als Arbeitsgewinn bezeichnen, obgleich, wie schon 
oben bemerkt wurde, er in Folge des auf ihn influenzirenden Moments 
des standesgemässen Gewinns nicht rein die Natur desselben hat. Grund- 
oder Kapitalrente aber dürfte in ihm schwerlich enthalten sein. 



199) Eine Folge war, dass Niemand, mit Ausnahme van Wittwen, sein Gewerbe 
durch •iuen Andern, durch Werkfuhrer betreiben durfte. Daher die Bestimmung; in 
der Rolle der CroUsmede v. 1492 iWehriti. S. 219): Yortmer wekk goltsmlt, dede 
goHiiil ynde wa) to reke is vnde geit to wege vnde to stegpe mde is redelick, de sehal 
gyne golU^ode» siiiTen vorslan , vnde neyn knecht vor eme. War er dagegen krank, 
90 sorgte die Zunft für seine Vertretung i dieselbe RoU« bekundet (Wel^rm. S. 218): 
YoHBMr were id sake, dat eyn goltsmit worde kranck vnde vorkraaekede, dat were 
wor ane dat id were, also dat he syne goltboden nicht konde Torstan, de goltsmit 
mach gan Tor de olderlode des amptes vnde is he biddende, dat se eme wolden hei- 
pen, vnde selteri eynen fromen knecht in syne boden, de eme syne boden yorsteit in 
^»•r krandth«it, des mögen eme de olderlude gunnen, de wyle dat he kranck is, 
mit Tolhorde vnde willen des rades, vnde de olderlude scholen dar to seen, dat de 
kaocht arbeyde gudt golt, gudt salver gelyk eneme andern goHsmede, vnde wes de 
kneclit vorwervet, dat achal alleyne gelden syneme mestere, vnde desulve knecht 
sehal d«8 jares doen twee rekeoscbup den olderluden, vnde de olderlude seholen aiek 
vorlyken mit deme knechte vmme dat Ion, dat he vordenen schal, vnde were idt also 
dat 4e knecht niclit en deaonde also , so sick behorede , so mögen de olderlude mit 
vidhorde vnde wilten dos rades enen andern setton in sym atede, so vakon atee des 
not is. 

200) Vgl. Maogold t, Lehre vom Unternohmergewinh. 1856. S.34ff. Ran, 
Yolkaiwirtkachallalohre § 2S7 C 

201) Vgl. Röscher, System Bd. I $195. 




80 G. Sciiönberg, 

Allein, wenn die Producenten als Zanftgenossen in der Vereinigang 
von Arbeitskraft und Kapital auch nicht unbeschränkt waren, war ihnen 
doch nicht jede Benutzung fremder Arbeitskräfte für ihre Prodaction 
verboten; dieselbe erscheint nur als ein Moment, in Bezug auf welches 
einer übermässigen, d. h. über das Mass des Kleinbetriebes hin- 
ausgehenden Ausdehnung der Production die erste Schranke gezogen 
wurde. 

1. Um die Gleichheit zu fördern, wandte man als eine der wesent- 
lichsten und, wie es scheint, allgemeinsten Massregeln die Festsetzung 
des Maximums fremder Arbeitskräfte, welche der einzelne Meister in 
seinem Gewerbe beschäftigen durfte, an und die Beschränkung 
der Zahl der Gesellen und Lehrlinge ist eine Bestimmung, die 
sich immer und immer wieder in den Urkunden vorfindet. Die erlaubte 
Zahl fremder Arbeitskräfte ist in den verschiedenen Zünften verschie- 
den, wechselte auch der Natur der Sache nach in einzelnen im Laufe 
der Zeit. Sehr selten geht sie — die Fälle, in denen diese Beschrän- 
kung überhaupt nicht stattfand und an ihrer Stelle andere Massregeb 
ergriffen waren, kommen hier nicht in Betracht — über vier hinaus, 
unter denen meist noch ein oder zwei Lehrlinge sein mussten*®'). 



202) Unter den Kölner Urkunden erlaubt die Ordnung der Gürtler aus dem 
14. Jabrh. keinem Genossen mehr als zwei Knechte (Ennen u. Eckertz I. S. 403), 
die der Decklakenmacher von 1336 dem verdienten Meister 2 Lehrknecbte, dem Bruder 
einen ; sie bestimmt ausserdem, dass jeder Genosse während des ersten Jahres seiner 
Mitgliedschaft nur mit einem Knechte arbeiten darf (Ennen u. Eckertz I. S. 399. 
398). Die Ordnung der Hutmacher von 1378 gestattet dem Bruder in dem erstea 
Jahre keinen , in den folgenden nicht mehr als zwei , dem Meister höchstens drei 
Knechte, verbietet aber ausdrücklich für Alle, dass Frauen oder Töchter mitarbeiten 
(Ennen u. Eckertz I. S. 332). Bei den Sarwörtern war nach der altern Ordnung 
aus dem 14. Jabrh. die Benutzung fremder Arbeitskräfte unbeschränkt (vort haint sy 
oeuerdragen, dat eyn yecklich man des vurz. Amptz hauen ind haldeh mach as vill 
kneichte ind gesyndlz, als hee seluer wilt ind belonen kan, die yem 
syn werk helpen machen, Ennen u. Eckertz I. S.405), nach der spätem von 
1391 aber auf drei Knechte festgesetzt (Ennen u. Eckertz I. S.407). >- Die 
Frankfurter Urkunden erwähnen nur, dass die Zymmirlude und Steinmeczen nicht 
mehr als einen Knecht halten durften (Urk. v. 1355. Boehmer, Cod. Moenofir. 
S. 647). 

Die Lübecker Zunftrollen enthalten zahlreiche Besthnmungen. Den Spinnrade- 
makern (R. v. 1559 [de meister, de enen jungenn in der lere heft, de schall aoe 
knecht bliven, so lange wente dath de junge vthgeleret hefft, by straff etc.], Wehrn. 
S. 449) und den Deckern (R. aus dein 16. Jahrh., Wehrm. S. 195) war, wenn sie 
einen Lehrjungen hatten, kein Knecht weiter gestattet. ^ Die Messings^irläger durf- 
ten nur 2 Knechte Italien (Verordnung de auricalcifabribus v. 1830, Lüb. IJrk.-Bocii 
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IMese geringe Zahl zwingt also jedenfalls den einzelnen Producenten 
noch immer in die Grenzen des Kleinbetriebs und zur unmittelbaren 
Anstrengung und Anwendung seiner eigenen Arbeitskraft. — Wo eine 
derartige Beschränkung durch die Natur des Gewerbes unthunlich oder 
sonst undurchführbar schien, hatten sich andere Mittel entwickelt, um 
das Productionsquantum des Einzelnen nicht zu stark werden zu lassen 
und die Entwickelung zum Grossbetrieb zu verhindern. 

2. Die Baugewerbe insbesondere, soweit sie sich nicht mit Re- 
paraturen bestehender Gebäude, sondern mit Neubauten befassen, kön- 



Urk. 522 Bd. II S. 474), die Glotzenmakere (R. v. 1436, Wehrm. S.209), die Sa- 
delmaker (R. v. 1502, Webrm« S. 402), die Kistenmaker (R. v. 1508, Wehrm. 
S.254), die Kammaker (R. y. 1531f Wehrm. S. 244) nur einen Jungen und einen 
Knecht oder 2 Knechte. — Bei den Kunthor- und Panelenmakern war die Zahl nach 
derR. V. 1474 (Wehrm. S.294) auf einen Burschen und 2 Knechte event. 3 Knechte 
bestimmt, später wurden 1 Lehrknecht und 3 Knechte erlaubt (R. ?. 1499, Wehrm. 
S. 297). 2 Lehrknechte und 2 Knechte finden sich bei den Budelmakern (R. v. 1459, 
Wehrm. S. 186), den Grapengetern (R. v. 1354 u. 1376, Wehrm. S. 225 u. 227), 
den Paternoslermakern (R y. 1510, Wehrm. S. 349). Ein Lehrjunge und 3 Knechte 
bei den Pelsem (R. yor 1409, Wehrm. S.357). r— Bin Lehrjunge und 2 Knechte 
war das Maxhnum bei den Goitsmeden (R. y. 1371 u. 1492, Wehrm. S. 221 u. 219), 
den Schomakern (R.y. 1441, Wehrm. S. 415), den Buntmakern (R. y.l501, Wehrm. 
S.194) und den Rademakern (R. y. 1506, Wehrm. S. 368). — Ein Lebrjunge und 
2 Knechte eyent. 3 Knechte bei den Pergamintern (R. y. 1330, Wehrm. S. 363), 
oder auch 2 Lehrjungen und 1 Knecht bei den Yilteren (R. aus dem 14. Jahrb., 
Wehrm. S.4T^) und den Dreyern (R. y. 1507, Wehrm. S.197). — Die Murludc 
durftea 4 Gesel^^n halten (R. y. 1520, Wehrm. S. 332), die Lakenberedere 6 (R. 
y. 1546, Wehrm. 8307). — Die Alterleute der Boddeker hatten das Recht, einen 
Knecht mehr zu halten, weil sie durch die Waarenschau Zeit yerloren (R. y. 1559, 
Wehrm. 8178). 

Nach der Urk. für die Schneider in Mainz von 1362 durfte jedes Mitglied der 
Zunft 4 Knechte und 1 Knaben, der Meister aber, welcher Mitglied des Raths war, 
5 Knechte und 1 Knaben halten (Mone, Zeitschr. Bd. Xlil 8.152). Die Zahl der 
Knechte wurde aber spater auf 2 resp. 3 herabgesetzt (Urk. y. 1394, ebend. S. 154). 
Die Sensenscbmiede in Bern durften nur 3 Knechte (Urk. y. 1514, ebend. 8.150), 
die Schneider zu Constanz 5 Gehilfen (Männer oder Frauen) und 2 Lehrjungen 
(Urk. y. 1386, ebend. 8.150) halten. Die Zimmerleute zu Strassburg durften nur 
einen Knecht, der Meister, welcher Rathsherr war, aber 2 Knechte (Ordn. y. 1478, 
cbeod. Bd. XYI 8.158. 159), die Körschner zu Freiburg i. Br. einen Lohnknuben 
Wkd ein^n Lehrknaben „mit sampt einem lidrer und sinen kinden'^ (Ordn. y. 1510, 
ebend. Bd. XVII 8.55), die Zimmerleute zu Basel 2 Knechte und 1 Lehrknecht 
•4er 3 gedingte Knechte (Ordn. y. 1414, Ochs a. a. 0. Bd. 111 8. 200), die Schlosser 
zu Sp«ter für gewöhnlich ebensoviel haben (Ordn. y. 1539, Mone Bd. XVI 8.166). 
den Ttfelmachern zu Bremen waren 1 Geselle und 2 Knaben gestattet (Ordn. y. 
1689 u. 1598, Bdhmert S.84. 87). 

IX. 6 
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nen zur Anfertigung des einem Gewerbetreibenden verdingten Products 
der grösseren Vereinigung von Arbeitskräften kaum (ftitbehren; kommt 
überdies die Lieferung des zum Product nothwendigen Rohmaterials 
hinzu, so bedürfen sie eines nicht unbedeutenden Betriebskapitals und 
ist die Unterschied setzende Kraft des Kapitals kaum zu paralysirra. 
Sie drängen daher bei dieser Art des Geschäftsbetriebes mehr wie an- 
dere zum Grossbetrieb und den selbstständigen Gewerbetreibenden in 
die Stellung eines Unternehmers. 

Die Zunftorganisation vermied das Eine wie das Andere. Die 
Mittel waren verschieden. Bisweilen findet sich auch hier, z. B. bei 
den Zimmerleuten zu Basel *^*) und Strassburg '^*) und bei den Mau- 
rern zu Lübeck '®*), eine bestimmt begränzte Zahl von Gehilfen ; wenn 
daher dort ein Bau ausgeführt werden sollte, der eine grössere Ver- 
einigung von Arbeitskräften erforderte, so musste, wie dies auch für 



203) Ordn. y. 1414 bei Ochs a.a.O. Bd III S.200. 

204) Ordn. t. 2. Min 1478 Nr. 28. 62 (bei Moae, Bd. XVI S.168. 159). 

205) Die Maurer durften uur einen Lehritnecht halten und waren tn der Zalii 
der Gegellen beachrankt. Die RoUe aus dem Anfang des 16. Jahrh. giebt diese Zabl 
nicht begtimmt an. Sie sagt: „Item ghein meister schall mehr als eynen leerknecbt 
hebben thor tydt; so he overath mer arbeides hefft, mach he enen andern meister 
tho aick nehmen unnd müh veer kellen thor tydt arbeidenn^' (Wehrn. S. 336). B9 
bleibt hier zweifelhaft, ob der fremde Meister und der eigene Lehrknecht, sowie dii 
eigene Kelle des Meisters unter die in der Stelle erwähnten Tier Kellen gerecbaet 
werden mflssen, so dass also der Meister, welcher einen Lehrknecht hat, einen frea- 
den Meister beschäftigt und wie natürlich selber mitarbeitet, nur noch einen Knecirt 
in Arbeit atellen durfte I Wir glauben nicht, nehmen vielmehr an, dass ihm ansser- 
dem vier Knechte gestattet waren. Der Lehrknecht kann jedenfalls nicht darinttr 
gerechnet werden, denn da sich in der Rolle die weitere Vorschrift findet: „Sze siU 
ock nemanth thogelatenn werdenn mith der kellenn tho arbeydende, he en sy tboa 
erstenn tvfe deenslhtyde kalcksleger ghewesen vnnd wethe denn kalck recht the bear- 
beidende, welchs thor erkannthnisee der olderlude staen scha^P (Wehrm. S. 33S)t 
und über diese Dienstzeit eine andere Stelle derselben Rolle eine nähere Aufklärung 
dahin giebt: „Eynn plegessman, de sick by eynem meister des murwerckes rorfedtt 
Tor eynen kalcksleger edder plegessman , schall synem meister verpliebtet syaot 
dennst tho holdendc vom sunte Gk-egorius dage beth vp Michaelis (12. März bis 
29. Septbr.) unnd ane synem wyllenn nicht van ohme scheidenn, idt were deanef 
dath de mester, dar tho he sick vorfecht heift, ohme keynn arbeyt schaffen konde} 
so mach he woll ane broke sick tho eynem anderenn meistern des ampts Torseg« 
genn, de ohme arbeith schickenn kone^ (Wehrm. S. 335), so kann der Lelurknacbt 
nicht als ein solcher angesehen werden, der eine selbstständige Kelle fuhrt. Schwer« 
lieh darf auch der fremde Meister darunter begriffen werden, da, wenn er aoth n» 
dem andern Meister hinzugezogen wird, er doch nicht unter ihn, flM>ndern nebw ili0 
selbstständig arbeitet und seinen festen Lohn auch nicht von diesem , SMiAen tfB 
dem Bauherrn empfängt. 
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Lübeck ausdrücklich bekundet wird ^^% die Arbeit an mehrere Meister 
vergeben werden. Allgemeiner scheint die Vorschrift gewesen zu sein, 
daas Niemand zu gleicher Zeit mehr wie ein ^^) oder doch höchstens 
zw€i*^) Werke übernehmen durfte. Vor Allem aber war es die in 
jcap^r Zeit nicht übliche oder den Bauhandwerkem nicht gestattete Lie- 
ferang des Materials und die besondere Art der Arbeitsvergütung, 
welche trotz des Bechts der freien Benutzung fremder Arbeitskräfte dem 
Gewerbebetrieb und dem Productionsquantum des Einzelnen die feste 
Sdiraoke und das begrenzte Mass setzten. 

Die Lieferung des Materials seitens der Bauhandwerker scheint 
nirgends stattgefunden zu haben. Die urkundlichen Nachrichten geben 
für derartige Nachweise nicht nur nicht den geringsten Anhalt, sondern 
beweisen für einzelne Gewerbe und Städte positiv, dass in ihnen wenig- 
stens die Meister das Material nicht geliefert haben 2^*^). Für die Zim- 



206) Vgl. 4ift io der vorigen Anmerk. zuersk citirte Stelle. Wag so für Privat^ 

bavberrn aich im Wege <|e8 Vertrags erledigte und uo» so eher durcliföbrbar war, als 

derselbe nicbt mit einem Meister das ganze Product verdingte» S4>ndern denselben 

tageweis nach den für ihn und seine Gehilfen feststehenden Lohnsätzen beyablt^i war 

dem Ratb der Stadt gegenüber Pflicht der Zunft. Wollte der Ralh ^auen und der Bau 

war für einen IMeister (den Rathsmeister) zu gross, so scheint da» ganze Amt veryiichtet 

gewesen zu sein, den Bau auszuführen, und den Alterleuieo lag es Qb, die betreffenden 

Heister in einer bestimmten Reihenfolge auszuwählen* Diese Art der Beschäftigung 

moss deoi Einzelnen nicht genehm gewesen sein, denn die Art der Anordnung macht 

den Eindruck einer zwangsweisen Gestellung der Arbeitskrlfte. Es begreift sich 

wenigstens sonst nicht, weshalb hier der Ausdruck „mit Arbeit verschonend' hätte 

gebraucht werden Itonnen. Die hierher bezügliche Stelle lautet: R. v. 1627: «,Item 

so eyn Ehrbare Radt wess tho murende hedde^ dath durch obren murmester, so se^ 

by dem burhave bebbenn, alleinn nicht muchte Tthgerichtet werdenn, und mtn des 

Ampts dartho hcdde tho gebruckenn, «ollen se wiliich dar tho syne, wenn phnen 

durch de olderlude thogesecht wert, idt sy dann dath gantze ampt edder ^ynn deel 

TSD ohn^nn na ghelegenicheit unnd schall sollicbs vp de vege ghaentt* nemanth dar 

iiae tho forsohonende.^* (Wehrn. S.336.) 

207) Ordnung der Zimmerleute zu Strassb^rg v. Ii78 (S| p n e , Ztscbr. Bd. XVI 
S. 157) no. 18 : „Es aol dehein hussgenoss me haben deRO ein gedipge, es were dann, 
das einor gesumet würde an holz oder an gpz^ga (d. b. also zu Arbeiten für die 
ätldt^; und welher das nit hielte und me bette, dann ein gedinge, das über 5 szd. 
tftf, i^w bessert 5 szd.^' etc. Vgl. auch die Rollen der Schepestimmerlude zu Lübeck v. 
4$$P H. 1569, Webrm. S.405. 

208) Z. B. die Zimmerlente und Steinmetzen zu Regensburg (Stadtbuch t. 1366 
rol..$3 bei Gemeiner, Chronik Bd. II S. 143 Anm.) und Basel (Ordn. v. 1414 bei 
dch« «i,a.O. S.200). 

!jl09) Wenn aber die Anordnung baatimmter Arbeitsstunden und die Festsetzung 
eines bestimmten Arbeitslohns für Meister wie Gesellen und Lehrlinge, 

6* 
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inerleate und Steinmetzen zu Begensburg wird es in dem Stadtbueh 
von 1366 ausdrücklich gesagt *'^), für die Zimmerleute zu Strassburg 
lässt es sieb aus der Ordnung von 1478 mit ziemlicher Sicherheit 
schliessen *"). Direct wird es auch für die Steinmetzen zu Frank- 
furt a. M. erwiesen, in deren Ordnung von 1355 überdies als Grund 
dieser Beschränkung »das gemeine Beste* angeführt wird. Diese Be- 
stimmung lautet: »Auch han wir fiinden durch des besten willen, 
das kein meystir under uns nymanne ensal gebin in syme gedingeten 
werke kalk adir mur steyne, uflF das yman bedrogen werde'**).« Die 
lübecker Urkunden führen diesen Beweis nur bezüglich der Schiflfezim- 
merleute, welche in der Annahme fremder Arbeitskräfte unbeschränkt 
waren **^) ; für die Maurer, welche höchstens vier Gesellen beschäftigen 
durften, und für die Zimmerleute'**), welche beliebig viel Gesellen 



welche die Meister dieser Gewerbe als reine Tagelohnarbeiter erscheinen lassen, be- 
reits den Gegenbeweis gegen einen die Materiallieferung in sich schliessenden Ge- 
werbebetrieb führen, so erbringen ihn fast alle diese Gewerbe betreffenden Ordnun- 
gen, denn sie enthalten derartige Bestimmungen entweder ausdrflcklich oder deuten 
doch die Existent derselben an. 

210) Stadtbuch von Regensburg f. d. J. 1366 Fol. 53 bei Gemeiner, Chronik 
von Regensburg Bd. II S. 143 Anm. 

211) ,,Wer es, das einer zymberlüt antwercks yemans buholtz kouft hette 
oder ime heym geschaffet, darumb sol derselbe dem zymberman von sollichs gekouf- 
ten, heym geschafften holtzes wegen nit me verbunden sin dann sinen gewonlichen 
tagelone für so viel zites, als er domitte vergangen hette, und mag das holtz lassen 
verarbeiten, wen er wil.*^ No.21 in der Ordn. v.2. März 1478 (bei Mone, Zeitscbr. 
Bd. XVI S. 167). 

212) Urk. über die Gewonheiten der Handwerker zu Frankfurt a. M. vom Janaar 
1355 (Boehmer, Cod. Moenofr. I. S. 647). 

213) „Den schepestimmerluden schall vergönnet syn, so vele lehrknechte ante- 
nehmende, alse ehne gelevet etc.*^ Urk. v. 1593, Wehrm. S.412. — „Item ein 
schepestimmermann , die ein schip annimpt tho buwende, die schall mit dem volke, 
dar he den arbeit mede beginnet, und wess he mehr van arbeidesluden darhy gefor- 
dert, van dem arbeide nicht ghom, ehr denn etc.** Urk. v. 1560, Wehrm. S. 405. 

214) Die Stelle in der R. v. 1545, Wehrm. S. 462 (. . de meyster ... de mach 
eynn arbeyt vordfnghenn , vnnd wess de meyster also rordinget, schall he denn lu- 
denn guth makenn vnnd dem vordinghe genoch doenn; so dar woll over claget, dath 
de meister bowenn dath in dem vordinghe vthgesecht vnnd belaveth ys , de lüde be- 
schwerde, sali de meyster, de eth vordingeth hefft, de beschweringhe dem Rade alf« 
weddenn by eth wedde myt dren marckenn sulvers; vnde, indem dath vordingede 
arbeyt vordorvenn äffte vntruweiickenn ghemaket werth, dath schall durch de older- 
lude besehenn werdenn vnnd de schade, de darin erkenth werth, schall he dem be- 
talenn, dem he denn schadenn deyth etc.) scheint freilich die Materiallieferung sei- 
tens des Bauherrn vorauszusetzen, da der Schade, von dessen Ersatz in derselbes 
die Rede ist, nur den Werth des Materials betreffen kann. 
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halten konnten, bieten sie in dieser Hinsicht keinen sicheren Anhalt. 
Entscheidend für die Schififszimmerleute sind die Stellen in der Rolle 
von 1560: »Item de timmerlade mögen die spöne hebben, die vor der 
egge fallen, wenn sie den kiell howen vnd strecken, vnd dat schip vor- 
scheren, vnd inholt vnd stuver darin setten. Wenn sie averst dat 
schip binnen vorremmen vnd buten de hudt vnd den averlop leggen, 
wat alssdenne darvan fallet, vnd alle kortlinge, beyde van* allerley 
holte, plancken vnd breden, schall nicht in die spöne geklovet werden, 
ock knaggen vnd alle kile vnd wat tho nageln dienet, schall dem schip- 
pern sampt sinen frunden'") mit allerley stuttenholte bliven vnd 
nicht van der lastadien gedragen werden, noch idt grote offte kleine, 
vnd ebnen getruwlich thon banden gestellet werden, by straffe des Er- 
bam Rades***).« Und in der Rolle von 1593: »Ein Jeder mach sick 
solvest rucbhower edder groffhower vorschaffen unde gebrucken. Wurde 
sick overst einer der schepestimmerlude vorweigern, dat holt to ver- 
arbeitende, welckere de rucbhower behouwen, desulve schall darvor by 
dem wedde in straflfe genahmen werden ^^'^).« In jener wird ausdrück- 
lich gesagt, dass der Abfall an Holz bei gewissen Arbeiten, soweit es 
nicht Späne sind, und die Enden von Planken und Brettern, der so- 
genannte Verschnitt, dem SchiflFer und seinen Freunden, d. h. dem Bau- 
herrn, bleiben und getreulich zugestellt werden soll — ein Beweis, 
dass dem Meister nur die Verarbeitung des ihm gelieferten Holzes ob- 
lag; in dieser wird ausdrücklich erwähnt, dass der Schiffer zunächst 
das Holz aus dem Rohen von einem Andern als dem Schiflfszimmer- 
meister bearbeiten lassen und kein Meister sich weigern darf, dies so 
vorgearbeitete Holz weiter zu verarbeiten, Darin ist mit klaren Wor- 
ten enthalten, dass der Meister wenigstens in diesem Falle das Holz 
nicht geliefert hat. Hiermit stimmt überein, dass sonst in den Rollen 
dieser Zunft immer nur die »Arbeit« des Meisters, nichts weiter 
verlangt wird. Und wo der Meister nur Lohnarbeiter zu einem allge- 
mein festgesetzten Tagelohne, ist auch das Forderungsrecht der Schiflfer 
auf die Arbeitskraft des Einzelnen leicht durchführbar^*®). In üeber- 



216) Unter den „fronden^* sind die heutigen Rbeder resp. Mitrheder zu verste- 
hen. Tgl. dieselbe RoUe: „Ergiliclc, dat kein Zimmermann, schipper oder burger vp 
der lastadien einen kell schall strecken Jäten, sondern schall vorerst by den deputir- 
den des Rades, alss de kemerhern, gähn vnd togen an, wol he sy vnd wo sine 
fmnde syn, de idt schip willen buwen lathen/' (Wehrm. S.405.) 

216) Wehrm. S. 407. 

217) Wehrm. S. 412. 

218) „Wenn ein schipper sin schip bragen oder buwen will, schall he den older- 



i 
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einstiiDiiiuiig damit steht endlich, dass wenn der Meister zum Bauen 
Prähme gebraucht und er dazu seine eigenen nimmt, er für die Be- 
nutzung derselben einen besondem Zins, der in der Rolle ebenfaUs 
*Lohn« genannt wird, fordern kann^'^). . Die einzige anscheinend wi* 
dersprechende Stelle der Rolle: »So jemandt ahne vorloff einem an- 
dern syn holt by der lastadien wegnehme, die sulve schall geven in 
der timmermanns busse eine marck vnd by dat wedde twe marck von 
stucke ^'^),« beweist nicht, dass dies hier in Rede stehende Holz dem 
Meister eigenthümlich gehört, und nicht etwa Holz sein kann, welches 
dem Meister zur Verarbeitung tibergeben wurde. 

Trotz der mangelnden Materiallieferung und der Beschränkung auf 
die Ausführung eines oder zweier Werke zu gleicher Zeit hätte freilich 
die unbeschränkte Benutzung fremder Arbeitskräfte die Production msA 
den Arbeitsertrag der Meister noch immer sehr verschieden gestalten 
können. Es ist daher für das Bestreben, die Gleichheit herbeizuführen, 
sehr charakteristisch, dass man bei diesen Beschränkungen nicht stehen 
blieb, sondern dass doch die, wie behauptet werden muss, allgemeine 
Einrichtung getroffen wurde, dass die Meister der Baugewerbe den 
Preis des Products, d. h. der Specification des ihnen gdieferten Stoffs, 
nicht mit den Consumenten in freier Goncurrenz vertragsmässig fest- 
setzten, sondern die Arbeit Aller, der Meister wie Gehilfen, nach 
der Zeit bezahlt und dieser Tagelohn durch Alle bindende Bestim- 
mung für Meister, Gesellen, Lehrlinge und Arbeitsleute festgesetzt 



luden der timmerlade godanes antögeni und van den verordneten meiatem einen neh- 
men und sinen arbeit fordern. Were idt averst, dat die meister rede in ar- 
beide weren, dat he dersulven keinen bekomen konde, so schalen ebme die older- 
lude einen duchtigen wercksmann Torschaffen, dar he und glne schepesfrunde tnede . 
vorwahret und tofreden sjrn, oder aterst einem jedem fryglatten, einen, die sy mei- 
ater oder wercksman, welcher ehme gelegen, sulveat the nehmen und to gebruken.^ 
Urk. V. 1560, Wehrm. S. 410. — Diese Stelle liefert auch noch von einem andern 
Gesichtspunkt aus den Beweis, dass die Meister nur Lohnarbeiter, nicht auch zugleich 
Materiallieferanten waren. Wo dies der Fall war, konnten auch Kichtmeister, wenn 
sie qualificirt waren, die Arbelt des Meisters verrichten. Und wo andererseits der 
Verdienst der Meister des Amts nur in dem eigenen Arbeitslohn bestand, hatton die 
Meister, wenn sie selber beschäftigt waren, kein Interesse, die Oesellen nicht auch 
selbsiständig arbeiten zu lassen. 

219) „Idt schall ock den meistern sowol alss den olderläden, prame to holden, 
frig sin, und sollen darvon des 'dages tho lohne hebben twe Schilling, und jeder 
pram schal geven alle weken in die busse einen Schilling, wenn he gebruket werdt.** 
Wehrm. S. 410. 

220) Wehrm. S. 409. 
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wurde ^'0- ^o dies der Fall war, konnte der einzelne Meister, mochte 



221) Das Quellenmaterial ist gegenwärtig noch za spärlich vorhanden , um diese 
Frage sehen entscheiden zu können. Die oben ausgesprochene Ansicht basirt auf den 
dtaer llfttemuchung zu Grunde liegenden Urkunden, die, soweit sie die Baugewerbe 
und den Preis der Arbeit betreffen, nur den Zeitlohn für Meister und Gehilfen 
kennen und diesen überall als einen feststehenden hinstellen. Wenn die oben aus- 
gesprochene Vermulhung, dass diese Lohnbestimmung zugleich das Correctiv gegen 
die an sich nothwendigen Folgen der wieder durch die Art dieser Gewerbe beding- 
ten freien Arfoeitsvereinigung sein sollte, richtig ist, so begreift sich allerdings von 
hier aus, weshalb wir vorzugsweise in den Urkunden der Baugewerbe derartige Lohn* 
beatimmungen finden. 

Im 17. Jahrhundert war diese Arbeitbezahlung sicher nicht mehr die einzige 
Art in den Baugewerben. Die Urkunden dieser Zeit enthalten neben Zeitlohn auch 
Stücklohn. So, um nur ein Beispiel zu erwähnen, bestimmt die Taxordnung Herzog 
Augaat's von Brannschweig und Lüneburg v. 1646: „Die Maurerarbeit sei ent- 
weder nach Rathenzabl oder Tagelohn gemacht und vor einer Rulhe Keller- oder 
Grundmauer, so auf einer Seite gegen die Erde gemacht und auf der andern Seite 
verhauptet, nachdem die Stein lagerhaft, gross oder klein, nebst gemeinem Trank 
gegeben werden iVa Thir. , vor ein Gewölbe, vor eine Ruthe lang und breit, den 
Fuss des Gewölbes ausgeschlossen , 3 Thlr. und mehr nicht ; vor eine Ruthe einer 
freistehenden Mauer, so auf beiden Seiten verhaubet, so sol man geben nach Fuss- 
dicke, vor jede Ruthe 1 Thlr. und also vor eine Ruthe 2V2 Fuss dick %y^ Thlr., drei 
Fuss dick 4 Thlr , 5 Fuss dick 5 Thlr. Wenn aber die Mauer dicker wird, bleibet 
es nicht im Steigen, besondern es wird alsdann nach Gelegenheit nur 12 bis 18 Mgr. 
aufgelegt. Es soll aber hierzu der Bauherr d^ Kalkschlager und Handlanger abson- 
derlich belohnen. Die Mauer zu berapfen oder zu bewerfen : die Ruthe 16 Mgr. 
Wenn aber die Arbeit im Tagelohn gemacht wird, bekommt im Sommer der Meister, 
wenn er allein arbeitet, gleich einem Gesellen, darnach er beschaffen ist, und Gesel- 
len hält, taglich nebst gemeinem Trank B — 9 Mgr. Wenn er aber zwei oder mehr 
Gesellen hält, 9 — 10 Mgr., der Geselle 7-. 8 Mgr., ein Kalkschläger 6, 7, 8 Mgr., 
ein Handlanger 6^ — 7 Mgr. Im Winter soll jedem von vorgesetzten Arbeitern des 
Tages ein Mgr. weniger gegeben werden. Vor 1000 Mauersteine zu vermauern — 
Manneshohe -*- sollen 4V2 FL, hoher 6 Fl. gegeben werden.*^ Bei Struve, Syn- 
tagma Jurispr. Opific. tom. I lib. IV dl (de taxa mercium) tit. LX S. 380. 

Von solchen Stucklohnsätzen oder gar von freier Arbeitspreisabrede enthalten 
unsere Urkunden nichts. Auch über Esslingen erwähnt Pfaff in seiner Geschichte 
dieser Stadt (S. 505), dass erst im Anfang des 18. Jahrhunderts bei dem Neubau des 
städtischen Rathhauses zuerst an die Stelle des früher üblichen Zeitlohns (vgl. die 
verschiedenen Verträge der Stadt mit Steinmetz - und Maurermeistern S. 58. 60. 69. 
214) die Preise für di» einzelnen Stücke verabredet wurden. Als der Bau des Rath- 
hauses unter Leitung des Stadtwerkmeisters Borl und mit Tagelohnarbeitern nur 
langsam vorwärts schritt , schloss die Stadt mit dem schon beim Bau beschäftigten 
Jlaurer- und Steinmetzmeister Peter Joachim am 8. Dezbr. 1705 einen Vertrag, nach 
welchem der Bau bis Lichtmess 1706 ausgeführt werden, die Arbeiten im TagelobA 
iifhöreii und an Joachim folgende Preise gezahlt werden sollten : für den behauenen 
Fuss Quadersteine 4Va Kr., für ein Thftrgestell, 8 — 11-^ hoch, 4 — 7-^ breit, 6 Fl., 
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er noch so viel Kneebte haben, nie mehr als seineD Tagelobn verdie- 
nen '»*). 

3. Aehnlich wie die Baugewerbe, wenn dem Gewerbetreibenden 
die Materiallieferung zusteht, zum Grossbetrieb fuhren, giebt es andere, 
insbesondere einzelne Zweige der Wollenindustrie, die ohne grösseres 
Anlagekapital auch damals nicht betrieben werden konnten, weil sie 
zum selbstständigen und wirthschaftlichen Betriebe eine Menge von 
Anstalten erfordern, die von dem Einzelnen wieder nur bei einer gros- 
sen Ausdehnung des Geschäfts angelegt werden können. Für diese Ge- 
werbe wäre der Kleinbetrieb, die Gleichheit und Selbstständigkeit der 
Zunftmitglieder nicht durchzuführen gewesen, wenn der Einzelne diese 
Anstalten allein hätte anlegen müssen; es hätte sich vielmehr schon 
damals naturgemäss die moderne Fabrikation, mit Grossbetrieb und Un- 
ternehmern, entwickeln müssen. Die Collision zwischen der zwingenden 
Forderung der wirthschaftlichen Betriebsart und dem Fundamentalprin- 
cip des Zunftwesens wurde indess in einer für die Gesammtheit der 
Gewerbetreibenden sehr glücklichen Form gelöst. Entweder war es die 
Unterstützung der Stadt, welche auf ihre Kosten diese Anstalten errich- 
tete und allen Zunftgenossen zu gleichmässiger Benutzung gegen einen 
massigen Zins überliess '^'), oder, und das war das Häufigere, die An* 



für ein Fenstergestell, 8-^ hoch, 4-^ breit 5 Fl, für einen Bogen im untern Stock 
10 Fl., für ein Pilar daselbst 9 Fl, für einen verkröpften Archftrav 6 Fl, f&r einen 
yerkropften Fries 4 Fl. 40 Kr. u. s. w. 

Wir gehen hier nicht weiter auf die in unsern Quellen enthaltenen LobnsStze 
der Meister der Baugewerbe ein und verweisen dieserhalb auf die Anm. 246. 

222) Die Voraussetzung dieser Annahme ist, dass die Gesellen und Lehrlinge 
den für sie festgesetxten und vom Bauherrn zu zahlenden Lohn auch voll enipfingen, 
und davon nicht etwa ein Theil an den Meister, der sogenannte Meistergroscben 
abgeführt werden musste. Diese spätere Einrichtung (vgl z. B. die Maurerordnung 
der Stadt Breslau von 1605 bei Struve, Synt. Jurispr. Opific. tom. II lib. III c.X 
tit. VIII, nach welcher die Meister berechtigt waren, für die Leitung und Beaufsich- 
tigung des Baues einen Abzug von 2V3 Groschen im Sommer und l'/a Groschen im 
Winter vom Gesellenlohn zu fordern) scheint früher nicht eingeführt gewesen tv 
sein» die Urkunden wenigstens enthalten darüber nichts. 

223) Vgl hierüber die Abhandlung „Zur Gesch. der Wollenindustrie^ in Hilde- 
brand's Jahrbb. Bd. VII S.88ff. — lieber derartige städtische Anstalten in-Re- 
gensburg und Esslingen vgl oben Anm. 7. In Frankfurt a. M. erbaute im 
J. 1651 der Rath, nachdem er einige Zeit vorher den Tuchmachern, als dieselben 
noch in geringer Zahl gewesen, eine Walkmühle errichtet und gegen einen jährNcken 
Miethzins von 11 Schock zur Benutzung überlassen hatte, eine neue Walkmühle und 
gab deren Benutzung ganz frei. Stadtbuch der Stadt Frankfurt, Ratbsbeschl v. 1661 
(s. die vorerwähnte Abband!. S. 127). In Ulm gehörten der Stadt die Walkmüblf) 
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wendang des Associationsprincips und der Selbsthilfe, welche sie die 
sehr gefährliche Klippe umschiffen liess. Die Zünfte legten selber auf 
gemeinsame Kosten zu gemeinsamem Gebrauch die Anstalten an. Se 
errichteten oder brachten sie an sich Wollküchen, in welchen die rohe 
Wolle gereinigt, Kämmhäuser, in welchen dieselbe gekämmt wurde, 
Walkmühlen» Schleifereien, um die Scheeren der Tuchscheerer zu schiel* 
fen, Tuchrollen, Mang- und Färbehäuser; sie besassen oder miethetea 
gemeinsam grosse Räume, wo die Tuchrahmen zum Trocknen aufgestellt 
wurden, Gärten, wo gebleicht, Gewandhäuser, in welchen die Tuche 
verkauft wurden "^). Unter dieser thatsächlichen Voraussetzung des 
gemeinschaftlichen Besitzes begreift es sich, dass die frankfur- 
ter Gewandmacher*'*), die kölner***) und berliaer"^) Wollen weber 
nur zwei Webstühle, die esslinger Tuchmacher"*) und neuruppiner 
Wollenweber "•) nur einen Webstuhl beschäftigen durften und konn- 
ten, nur so war es möglich, dass auch in diesen Gewerben die Zahl 
der Knechte so eng beschränkt werden konnte. 

4. Vielfach erfolgte auch ganz direct die positive Festsetzung 
der Maximalproduction, welche dem Einzelnen innerhalb einer 
gewissen Zeit gestattet war. Diese Bestimmung , wie natürlich nur 
anwendbar und möglich, wo die Producte eines Gewerbes wesentlich 
gleicher Art sind und weniger auf Bestellung als auf den Kauf gear- 
beitet werden, tritt in den Urkunden mit sehr geringen Ausnahmen ••^) 



drei MaB^häoser, die ffir Leinwand und Barchent bestimmten Bleichen (JSger, Ulm 
im Mittelalter S. 652. 653). In Berlin waren die Schergaden, in welchen die Tuch* 
acheerer ihre Arbeit yerrichteten , atädtisches Eigentham (Fidicin, Histor.-diplom. 
Beiträge zur Gesch. der Stadt Berlin. Berlin 1827. I. S.28. 25); ebenso in Strah- 
len (Stenzel u. Tzschoppe, Urk.-Samml. S.259j. 

224) Tgl. die in Anm. 222 citirte Abbdl. S. 105 ff. In Berlin besass die Tuch- 
macbergilde einen ziemlich weitliufligen Oarten zur Aufotellung der Tuchrahme, 
ansserdem eine TuehroHe ond zwei Färbereien. Die sogenannten Viergewerke basaa» 
Bcn eigene GildehSuaer und die rheinischen Weissgerber hatten eine eigene Walk* 
mfihle (Fidicin a a.O. V. S.478). — In Soest hatte die Zunft der Wollenweber 
eiae eigene TuchhaUe und mehrere Walkmühlen (Tgl. Barthold, Soest, die Stadt 
der Engern. Soest 1855. S. 142). 

225) Urkunde über die Gewohnheit derselben von 1355 (B o e h m e r , Cod. I. 
S. 636). 

226) Ordn. y. 1332 (Ennen u. Eckertz, Quellen I. S.372). 

227) Innungsbrief der Wollenweber zu Berlin Ton 1295 (bei Fidicin a. a. 0. 
Tb. II S. 8 Urk. Nr. 7). 

228) Pf äff, Gesch. v. Esslingen S. 206. 

229) Riedel, Nov. Cod. dipl. Brandenb. I, 4. 

230) Z. B. die Ordnung der Decklakenmacher zu Köln yon 1336 (Ennen und 
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nur da auf, wo die Zahl der Gärilfen keiner Beschränkang oxiterwor- 
fen oder wemgBtois eine derartige Besdurfinkang in den Urkunde 
entlialten ist"'). Weniger h&ofig 



Sekerlt I. 8.400) «nd der Kdncbnar lu Freilmrg L Br. Ton 1510 (Mone, Ziscbr. 
M.XYll S.55). 

« 

29i) Die in den Urkunden festgesettten Maiima der Productionsqnanta sind foi- 
send«: 

Far Köln: Ordnung der Decklakenmacber von 1336 (Ennen und Ecfcerti^L 
S. 400) : Vort me so sijn wir eyndrechligh worden myt geaiejnen willen indebaya 
gfsworin bayde vrauwen inde man mejstere in brojdere, dat in eyclig meyster des 
dags mach vellen veir stucke inde eyn eyelig broyder dru stucke» 
inde dat sal duren inde weyren also lange, bya wir myt eyme gemeynem rayde dat 
weder leughen .... Tort me sijn eyndrechtigti worden, dat eyn eyclig starze Teyrde 
balue eylin breyd sal gayn yur zwey stucke inde veyr eylin breyt tur xwey stuok«, 
inde se wat dar in boyuen geyt, dat sal gayn vur druy stucke. Vort me so we tap- 
pijt werk wirkit, so wa irre zwene wirkint des days, dat sal gayn vur zwey stucke 
fnde so irre eyn wirkit, dat sal gayn vur eyn stucke. 

Für Lübeck: R. der Bruwer v. 1363 (Wehrm. S. 179): Yortmer scal nen bru- 
wer mer bruwen in der weke, wen eynes, vnd scal nicht mer bruwen wea 
eao last gbodes moltes, also hir vor ghescreven steyt, alse sevon dromet gber- 
stMMs moHes ofte wetens vnd eyn dromet haverna moltes ; * dar nicht mer af to bru- 
wende wen achtteyn tunnen ghudes enparighes beres .... Biese Vorschrift wird 
wiederholt in der R. v. 1388 (Vehrm. S. 180) für diejenigen, welche „tu krugbe*S 
d. h. für den Consum in der Stadt brauen; für die Production nach auswärts („tu 
der zee'*) wurde jene Beschränkung aufgehoben (Vortmer is dat dar yeraeni hrnweB 
wil tu der zee, de schal darvmme bydden, dar he bruwen mogfae, wo vake dat he 
wil, vnde dar vnder schal he nicht bruwen in den krugh ; ok schal he van deme bere 
nicht senden in den krugh, yt en sy, dat eme dat overblye, wan se dat her vte spen- 
det heft). — Die R. v. 1416 wiederholt im Wesentlichen die Yerschriften der vori- 
gen Rolle, giebt aber — und das ist für unsere Ausführung wichtig — als Grund 
der Beschränkung die Sorge für die ärmeren Zunftgenossen an (Item we 
te kroghe bruwet, de schal sin her nicht myn geven de ene wen de andere, vnde 
nicht vakener to bruwende wen enes in der weken , id en were zake , dat dat her 
nicht van der hant en wolde, alzo in somer tijd, so mögen de olderlude dat bntwend 
seilen vppe Xllll dage vmme beter endracht willen, vppe dat de rike den ar- 
men nicht vorderve. Wehrm. S.181. 182). ~ Die R. v. 1462 setzt ein neaef 
Maximum bei Strafe des Yerlustes des- Gewerbebetriebes auf ein halbes Jahr fest: 
Int erste is vorramet, besloten vnde belevet van wegen der erscrevenen bruwere, 
also dat se des jares nicht meer dan veertich werve bruwen scbolen, vnde tor tijd 
soas dromete vnde nicht meer, vnde des is en togelaten, veer schepel te bruwende 
vppe de tunne, dat is van den soss drometen achleyn tunnen gudes beere, vnde dit 
beer nergen ynne to vatende, dan yn lubesche beertunnen, vnde weret sake dat ye- 
mand meer bruwede , dan veertich werve , vnde mer dan soss dromete tor tijd , de 
eehal des bmwerkes eyn batff yar Itngk entberen. (Wehrm. S.183.) 
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5. findet sich die Besehränkttng der Arbeitszeit^') auf 



Die Harmaker (Haardeckenmacber) durften in einem Jahre, von einem Ostern 
zvm andern, nicht mehr als fünf Stück Darnlaken, jedes 200 Bllen lang^) machen (R. 
T. 1443, Wehrm. S. 230), die vcrbeiratheten Lorer (Lohgerber) in einem Jahre 
nicht mehr gerben als 42 Decher Rindshaute, 52 Decher Kalbfelle und 30 Decher 
Ziegenfelle, die unverheiralheten im ersten Jahre 3 Rindshaute, 5 Kalbfelle und 40 
Decher Ziegenfelle, im xweiten und den folgenden Jahren 4' Rindshaute , 6 Kalbfelle 
und 40 Decher Ziegenfelle (R. t. 1454, Wehrm. S. 314, vgl. schon die allere latei- 
nische Rolle , im 14. Jahrh. geschrieben : Item nullus cerdo debet plus blictrire in 
aano, quam octo lastas alluti. Wehrm. S.319); den Roetlosscheren waren als Maxi- 
rauffl 11 Decher Felle per Woche (R. vor 1471, Wehrm. S.389), den Russverweren, 
welche nur in Leder arbeiteten und insbesondere das sog. rugswart, ein weiches und 
sehr dichtes Leder bereiteten (Wehrm. S. 397 Anm.189), 3 Decher und 2 Felle auf 
die Woche festgesetzt (R. v. 1500: Ock scholen se allike vele varwen, de rike so 
woll also de arme, alse dre decker vnde twe velle tor weken vnde nicht mer, 
by broke nabeschrevenn. Wehrm. S. 398). 

Eine Ausnahme machen die Kannengeter. Die Rolle v. 1508 enthält keine Be- 
schränkung der Benutzung anderer Arbeitskräfte und gestattet für einzelne Producte 
mindestens ein unbeschränktes Quantum: „Item mach eyn jewelik to kope hebben 
grapen, keteln, bekken vnde handfate, so vele alse eyn yslik betalen 
kan/' Wehrm. S.248. 

Unter den von Mone publizirten Urkunden enthält nur die Ordnung der Gerber 
zu FreibuTg i. Br. v. 1477 eine solche Beschränkung: no 22: Item ein yeder diss 
haadwercks soll hinfür nit me dann vier äscher, wie die bisher ir mass gewonlich 
gebept band, arbeiten zum meisten, minder mag einer wol machen, und welcher dar- 
äber griff und daby nit blib, der bessert von yedem überfaren, so dick das beschicht 
fünfzehn pfünt wachs on nachlassen. Moae, Zeitschr. Bd. XV S. 153. 

Die Aufhebung einer früheren Beschränkung des Productionaquantums durch 
Festsetzung des Maximum wird von Basel berichtet. Dort waren die Bäcker , wie 
an vielen andern Orten, in Feilbäcker, welche für eigene Rechnung arbeiteten, und 
Hausfeurer getheilt. Während früher die Feilbäcker auf eine gewisse Anzahl Vierzel 
(10 resp. 8) beschränkt waren, wurde diese Beschränkuitg im J. 1488 aufgehoben 
und Jedem gestattet, so viel zu backen, als er wollte. (Ochs a.a.O. Bd. II S. 142.) 

232) In den Zimfturknnden finden sich vielfach Bestimmungen über die Arbeits- 
zeit der Meister wie Qehilfen, die aber keineswegs alle den Zweck haben, der Pre- 
duclion des Einzelnen zu Gunsten der Andern eine Schranke zu setzen Häufig sind 
es religiöse oder polizeiliche Rücksichten, welche sie veranlassten. Jenes ist überall 
4a der Fall , wo , und das geschieht in vielen Ordnungen , die Arbeit am Sonnabend 
Abend un4 an den Sonn- und Festtagen verboten war (vgl* z. B. R. der Glotzen^ 
Mker V. 1486, Wehrm. S. 210, der Kistenmaker v. 1508, Wehrm. S. 253, der 
Piternostermaker v. 1510, Wehrm. S. 359, zu Lübeck, und die Urk. der WoUen- 
nsd Leineweber zu Berlin v. 1331, Fi die in a.a.O. Th. I S. 74). Wenn den Wol- 
lenwebern tu &51n (Urk. v. 1332, Ennen u. Eckertz I. S.372: Vortmer we mit 
kertzen wirkt , de sali syna Amptz eyn jair enbeiren ind dartzo syne getzauwe ver- 
leyren Heyn.) und zu Berlin (Urk. v. 1331, Fidicin a. a. 0. Th.I S. 74) die Arbeit 
beiü Rerzmlicht bei se barter Strafe verboten wird, so liegt der Gmnd sicherlich 
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« 

ein Maxinmm; wo sie erfolgt, dient auch sie, da Vermehning der Ar- 
beitszeit für Einen gegenüber Andern eine Vermehrung der Pro^uctiv- 
kraft desselben ist, dem gleichen Zweck, wie die vorher berührte Vor- 
schrift; seltener wird 

6. das Verbot der Societät oder der Association ein- 
zelner Zun ft genösse n'*') unter einander erwähnt. 



iD der mit dieser Arbeit verbundenen Feuersgefahr. Derselbe Grund mag auch wohl 
bei den Gewandmachern zu Frankfurt a. M. (Urk. v. 1355, Boebmer, Cod. I. S. M) 
obgewaltet haben. Bei andern Zfinflen war die Nachtarbeit, aus Rücksicht für die 
Ruhe der Nachbarn, verboten. So bei den Sarwortern zu Köln (Urk. ?. 1391, En- 
nen u. Eckertz 1. S.407: Vort up dat die näheren mit dem vurs. Ampte 
nyet geyrret noch oeuer nacht gekroet enwerden na dem dat in etzlicher 
naissen vnrestlichen is, so haint sij oeuerdragen, dat man an dem seluen Ampte 
des auentz .... nicht ISnger wirken soll, als bis 9 Uhr und Morgens nicht vor 
6 Uhr) und bei den Paternostermakern zu Lübeck (R. r. 1360 u. 1510, Wehrai. 
S. 349 : Tom lösten, nemant schall arbeiden by nachte, dann in dussen veer stucken, 
also houwen, snyden, baven, unde dreyen, schalmen von ^lichaelis bot to passchen des 
Morgens to sossen anheven unde des avendes to achten afflaten, unde van passchea 
bet to Michaelis des morgens to vyven unde des avendes ock tho achten afflaten; 
aver des hillgen avends ock tho achten afflaten). Wenn ferner in den Urkunden, 
welche den Tagelohn der Arbeiter festsetzen, zugleich die Arbeitszeit genau bestiirat 
wird, 80 liegt hier der Grund in dem Wesen und der Natur des Tagelolins. 

Es ist daher im concreten Fall stets der Zweck zu untersuchen, zu welchem der- 
artige Bestimmungen der Arbeitszeit getroffen wurden. Beispiele des oben von uns 
erwähnten geben : die Urk. der Gürtelmacher zu Köln , nach einer Copie aus dem 
14. Jahrh. (Ennen u. Eckertz I. S.402 — Arbeitszeit bis 10 Uhr Abends), die 
Urk. über die Gesetze der Schneider und Tuchscheerer zu Frankfurt a. M. v. 1362 
bei Boehmer, Cod. I. S. 623, die R. der Smede zu Lübeck v. 1494 (Wehrm. S.4I8 
— Arbeitszeit von 3 Uhr Morgens bis 6 Uhr Abends). Die letzte Rolle liefert einen 
um 80 sichereren Beweis , weil hier die Bestimmung auf gemeinsamen Beschlüssen 
der Alterleute der Schmfede in den sechs wendischen ^tSdten Lübeck, Hamburg, 
Rostock, Stralsund, Wismar und Lüneburg beruhte. — Hierhin geboren auch wohl 
die von Ennen (Geschichte der Stadt K51n Bd. II S. 033) ohne Erwämung der 
Quellen angeführten Zeitbegrenzungen für die Zünfte der Kannengiesser, Kisten-, 
Nadel- und Hutmacher. 

233) Vgl. z. B. Ordn. der Hutmacher zu Köln v. 1378 (Ennen u. Eckert! 1. 
S. 333) : Yortme so hain wir verdragen , dat geyn tzwene man van onsen broderoa 
Geselschaf samen hauen in soelint noch in eyne huys samen wirken insoelint. -^ 
R. der Kunthor- vnde panelenmaker zu Lübeck v. 1474 (Wehrm. S. 274): Itoa 
so en scholen sick ok nyne twe mesteis tosamende vorbinden, vele Werkes to he- 
slande den andern werckbrodern to vorfange, by broke dree marke sulvers, sunder 
id were nodsake, also dat de personen, den men dat werck maken scheide, yd basti- 
gen rede hebben wolden, so mach de mester, de id vordinget heffl, to sick nemen 
eynen andern mester mit syneme volke sunder jenigerleie argelist — R. der Docker 
aus dem 16. Jahrh. (Wehrm. S. 196): Yortmer mach nen decker mit ateenwerkoii 
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7. Damit nicht das Fundament allet dieser Beschränkungen, die 
Forderung, dass jeder einzelne Meister Arbeiter sein solle, untergraben 
würde, und um zu verhindern, dass neben der Arbeit das Kapital als 
selbstständig werbender Factor erscheine, und die reichen, Kapital Be- 
sitzenden vor den nicht Kapital Besitzenden den Vortheil hätten, war 
den Zunftmitgliedem verboten, fremde Producte zu kaufen***) 
und auf den Markt zu bringen, ein Verbot, das in manchen Urkunden 
auch in der Form des Gebots , nur eigen verfertigte Producte zu ver- 
kaufen, erscheint. 

Das gleiche Productionsquantum , welches durch diese Bestimmung 
gen und Institutionen erstrebt wui*de, ist allerdings die Basis, ohne 
welche eine Gleichheit des ^Einkonunens nicht erzielt werden konnte. 
Aber die gleiche Quantität kann für die Producenten noch einen sehr 
verschiedenen Ertrag ergeben, weil sich derselbe nach den Kosten 
richtet, welche dem Producenten aus der Erzeugung des Products er- 
wachsen sind. Das gleiche Productionsquantum erhält daher seine 
gleichsetzende Kraft erst durch 

n. die Gleichheit der Productionskosten. 

Die Zunftorganisation war sich dessen wohl bewusst; unleugbar ist das 
Bestreben, auch diese möglich zu machen. 

geselscbop hebten buten edder binnen tho arbeiden, idt were dan, dat en steenwer- 
ker' sulven watt bedingende, so mochte de decker vann dem steenwerker wedder 
dingen. 

Auf demselben Grunde beruhen auch die Verbote, dass Meister mit ihren Gesel- 
len keine Soeietät eii^gehen oder dieselben an dem Gewinn betheiligen sollten. Vgl. 

ivB. Rolle der Goltsmede zu Lfibeck v. 1492 (Wehrm. S. 219): Tnde desul?e 

Soltsmit de en schal ock mit neynen knechten maken selschup offle masschup in 
syner goltboden offte jenich hemelich yordracbt, dat dar tegen dat ampt mochte 
weszen. 

234) Tgl. R. der Neteier zu Lübeck v. 1356 (Wehrm. S.340): Tortmer schsl 
nein man offte frnwe in vnserm ampte kopen fromet ogenwerk etc. Ebenso in deren 
R. V. 1508 (Wehrm. S. 343). — R. der Pelser vor 1409 (Wehrm. S.369): Vort- 
mer nyn kortzener schal werk kopen, dat van buten hyr in kumpt, also mennich 
Blocke ,' also he kofft , also mennich halff pund brokes schal he wedden. — R. der 
Schomaker v. 1441' (Wehrm. S. 415): Fortmehr so schal ock nemand reisen buten 
ier Stadt tho kopende frdmbde scho, vmme hier in tho fohren vnde wedder tho vor- 
kSpende vth sjrnem huse effte van synem finster. — Nach der Schlosserordnung zu 
Speier v. 1539 (Mono, Zeitschr. XVI. S.166) und der Zunftordnung fGr die Roth- 
gerber und Sattler am Main y. 1597 (Mono a.a.O. XVI. S.167) durfte jeder Mei- 
ster nur Eigenwerk verkaufen, ebenso nach den Gesetzen der Backer zu Frankfurt 
a. M. T. 1352 (Boehmer, Cod. Moenofr. I. S. 626) und nach der R. der Gürtler 
»Danzig t. 1412 (Hirsch S.S15). 
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Die Prodttctionskosten sisd versehiedener Art, je nachdem das 
Gewerbe ein blosses Lobogewerbe, oder ein solches ist, in weldh^tn die 
Prodacenten auch noch den von ihnen zu verarbeitenden Stoff selber 
einkaufen müssen. In jenem FaUe bestehen sie ausser dem Zinse tSs 
Werkzeuge und Werkstätten, der indess relativ sehr gering ist, nur iD 
dem Arbeitslohn; in diesem kommt noch der Fad;or des Stoffpreises 
hinzu, mag der Stoff ein reiner Rohstoff oder ein schon vorgearbeitetes 
Manufact sein. 

1.' Der Preis des Materials ist ein eben so wichtiger Factor 
der Productionskosten wie der der Arbeit, vielleicht, was seine Unter- 
schied setzende Kraft bezüglich jener für die Producenten angeht, noch 
widitiger, weil er schon an sich mehr wie dieser Schwankungen unter- 
worfen ist. Hier ist ferner das Gebiet, auf dem das Kapital seine 
Geltung erlangt und der grössere Kapitalinhaber bei freier Concorrenz 
den kldneren unter im Uebrigen gleichen Verhältnissen eoneurrenzan- 
fahig machen kann. Aber nicht allein, dass der einfache Unterschied 
im Kapitalbesitz dem Einen den Stoff billiger und besser als dem An- 
dern zu gewähren vermag, dasselbe Resultat wird auch durch persön- 
liche zufällige Verhältnisse der Käufer und Verkäufer her})eigeführt. 

Das Zunftwesen mit dem Bestreben, die wirthschaftlich^ Folgen 
des Kapitalunterschiedes für die Production der gewerblichen Arbeit 
so weit als irgend möglich aufzuheben und dem Aermeren neben dem 
Reicheren, dem weniger Intelligenten neben dem Intelligenteren und 
Geschickteren den Erwerb zu sichern, konnte diesen Punkt kaum dem 
freien Mitwerben der Einzelnen überlassen. Zwar konnte die allge- 
meine Festsetzung des Preises des Products verhindern, dass der Ein- 
zelne, welcher das Material zu einem geringeren Preise eingekauft, in 
Folge der dadurch für ihn geringeren Productionskosten das Product 
zu einem niedrigeren Preise auf den Markt brachte und in weiterer 
Folge den Absatz der Andern beschränkte, aber immerhin wmr ihm 
dann ein grösserer Gewinn am Einzelproduct gesichert. Dazu kam, 
dass die allgemeine Preisfestsetzung nicht nur sehr schwierig, vielleicht 
auch nicht ohne grosse Ungerechtigkeit und Härte für die Einzelnen 
durchzuführen gewesen wäre, wenn nicht schon bei dem Factor dei' 
Productionskosten eine Ausgleichung stattgefunden hätte. Man mus^te 
daher dahin gedrängt werden , schon diesen Preis des Rohstoffes fttr 
Alle möglichst gleichzumachen, so dass in der That, wenn in dem 
gleichen Preise des Products der Einzelne einen höheren Gewinn, einen 
höheren Reinertrag erzielte, er dies, nur seiner Arbeit, seiner bes- 
seren Arbeitskraft verdanken konnte. Fttr die ^^fte, welche des 
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Stoff von andern Zünften derselben Stadt entnehmen jnnssten , lag jene 
Nothwendigkeit einer Preisregolirung nicht vor, weil der Stoff bereits 
einen gleichen Preis hatte; fOr diejenigen aber, welche von auswärts 
oder von den Eaafleuten das Material kauften, mnsste durch besondere 
Einrichtungen das Gleiche erzielt werden. 

* I>iese Einrichtungen finden sich in mannichfaltigen Formen. Bei 
vielen Zünften wurde das Material gemeinsam durch besonders damit 
beauftragte Genossen angeschafft und entweder zu gleichen Theilen 
oder nach dem besondem Bedürfniss unter die Einzelnen verthalt '^^) ; 



235) Viele Lübecker Rollen enthalten diese Beslinmung. R. der Remensleger 
(Gürtler) ▼. 1414 (Wehrm. S.372): Item so synt wy des ens gheworden vmme 
des menen besten willen, dat wy moghen TOghen bedderve lade yt vnseme 
tnmete, dede kopen to des ammetes behoef, alse dat guet, dat ran baten hfr in 
kwnpt , dat Ynseme ammete denet, dene armen alse wol alse deme ryken, 
Jevelkeme na syner macht to betalende; weret sake, dat hir Jenant were in Tnseme 
ammete, de hir en boven kofte, dat den veer bedderven luden, vnde deme .ghantzen 
anmete enjeghen were, de scholen it wedden, Jewelke mark myt eyn half punt wed- 
des. -* R. der Gberdener von cc. 1370 (Wehrm. S. 208): Vertmer en scal neman 
laad kopen, wen de nyen rnde de elden mestere to nut des menen ampts. — R. der 
Garbrader v. 1376 (Wehrm- S.203): Item alse yan dem watere tho Horborch vnd 
dat were, den hep, den wy dar hebben, dar mach nemand allene kopen, id en sy 
yan dar gantten kumpanye weghene .... van dessem kope achal nemand mer hebben 
wen sin twelffte deel ... — Die Remensnider durften nicht Elennshiute selber kau- 
fen (R. V. 1396, Wehrm. S. 376): Item wat men koft van elenhuden in vnsen am- 
met, dat schal men delen, dat eneme jewelken werde vor syn ghelt, alse he ytlighe> 
UdA lieft, vnde wy pleghen vt tho leggende tho XX mark vp dat nieyste, vnde de 
so vele nicht vlleggen en wtl, de mach wol X mark vtleggen edder V vnde boren 
dar na vp , vnde dar en boven en schal nemant kopen , dat ghelt en zi ersten al be- 
weret, vnde nen man schal allene kopen boven enen halven deker. Item wann dat 
ledder ghedelet Is, aehte daghe dar na so schal eyn Jewelik zin ghelt wedder brin- 
fhen vppe dat nyge , de ledder hebben wille; weret dat jenich man dit breke, de 
schal dat wedden deme rede van Lubeke myt teyn marken sulvers, nene wys eme de 
the latene. -* R. der Viltere aus dem 14. oder 15. Jahrh. (Wehrm. S.472): Vort- 
ner wat dat ampt koft van molenvlocken , edder wat van vlocken tho Lal>eke veyle 
kompt van beten to, dat schall gan aver all, vnder sick like in dem ampte to delende 
etc. — R. der Glotzeninakere v. 1486 (Wehrm. S. 211): Item gudere, de ere ghe- 
neyne werk anrored, schalmen kopen to der selschop behnf; wo dar geghen dede 
.... — R. der Boddeker v. 1440 (Wehrm. 8.173): Dat bodikholt, dat to deme 
fersten van deme jare over see hijr kumpt, dat schal nement kopen vppe vorkoop ; 
we dat koft , de schal dat delen mank dat ampt , deme armen also deme ryken by 
wedde ... — R. dejr Harmaker v. 1443 (Wehrm. S. 230): Item so en schal ny* 
isant in dem ampte perdehar kopen, dat over zee kumpt, ane dat ampt scal dat 
delen, vor enen yowelken sten to weddende mit 1 punt brokes. Item dat buckhar en 
sebal nymant besnndergen kopen , ane he delet int ampt .... Item so schal nymant 
ksikhar kopen ane to des amptes behoff to delende .... — R. der Rnssverwere r» 



A 



96 G. Schönberg, • 

» 

bei aDdern waren zwar Einzelankäufe gestattet, der betreffende Käufer 
indess verpflichtet, seinen Genossen von diesem Ankauf Anzeige za 
machen und sich die Theilung mit denen, welche von dem Material 
haben wollten, gefallen zu lassen ^% oder wo diese Pflicht zur Anzeige 
nicht existirte, konnte doch jeder Einzelne, wenn er von solchem An- 
kauf eines Zunftgenossen erfahren hatte, einen Theil zu dem Einkau&h 



i600(Wehrin. 8.398): Item des scholen de amptbrodere dessulven ampts offle lenes 
fo beboff eres ampteg de varwe gammtliken deelen vnde eck den deget dergelikenn. — 
Die Rolle der Paternostermaker v. 1100 enthält sehr ausffibrlicbe Bestimm nngen über 
den Ankauf des Bernsteins für gemeinschaftliche Rechnung und Yertheilong dessel- 
ben durch's Loos (Wehrm. S. 352). Vgl. auch die R. y. 1510 (Wehrm. S. 348).- 
R. der Bekemacher t. 1591 (Wehrm. S. 172): Item idt soll eck kein melster aa 
sinem gevallen vor sich kopen bekerholt, sondern de olderlude scholen idt kopesa 
vor dat gantse ambt vnd idt vordelen dem armen sowoll also dem ryken by po«M 
3 m. sulvers, well averst noch geldt scbuldicb iss, dem schall men nen holt volgeo 
laten, he hebbe denne dat vorige betalelt. 

236) So bei den Kursenern in Frankfurt a. M. (Urk. über die 6ewebnbeit«B 
derselben von 1355, Boehmer, Cod. Moenofr. I. S.639). — Ferner in Lübeck bei 
den Netelern (R. v. 1356, Wehrm. S.341: Vortmer queme ein man vp einen kop 
an vnserm ampte , den scheide he kopen tbo behoff des gantsen amptes , beide arme 
vnd ricke ; werde he darmede bevaren, dat he ene allene behelde, he scholde veddei 
dre marck sulvers); in gewissem Sinne auch bei den Repern (R. v. 1390, Webrm. 
S. 382: Item das erste schip dat dar kompt aver de lee, dar basth vnde drath yaie 
is, dat is delgud; koffl dat yenich reper vnde dem ampte nicht to en sede, de schal 
dat vnsen heren wedden etc.); bei den Swerlfegern (R. v. 1473, Wehrm. S. 460i 
Item wes eyn jewelik amptbroder dinged edder koped, dat deme ampte denet, dat 
sy kleen edder grot, dat schal he deme ampte beden vnde laten dat vmme densulvea 
penningk, also he dat gedinget offte gekeffi hefft; deyt he des nicht vnde darmede 
beslagen wurde, so schal he dat deme rade myt dren marken sulvers wedden vnd« 
geven deme ampte twe punt wasses); ähnlich bei den Dreyern (R. v. 1507, Webrm. 
S. 200) und den Paternostermakern in der R. v. 1510 (Wehrm. S.348): Item offi 
yemant yn deme ampte itliken sten by sick wolde kopen, den schall he deme ampte 
apenbar vpbeden, vnde dar yemandt van deme stene ock wolde hebben, schall he eme 
vor syn gelt volgen laten, by broke etc. Dar aven yemant yn deme ampte itlikeu 
steen bi sick koffte vnde nycht vpbode, de schall des ampts nicht werdrch 
wesen, sunder des ersamen rades willen. — Vgl. noch die Seilerordnung zu Frei- 
burg i. Br. V. 1378 (Mone, Zeitschr. XV. S.285 noll: Und wer och, das debeia 
hanf bar kerne, daz über einen zentner treffe, wer den köfte, der sei ez den anderen 
meistern sagen; welher sinen teil wil do nemen, dem sol er in gen.) und die Ord- 
nung der Glaser und Glasmaler daselbst von 1484 (Mone a.a.O. XVI. S. 162 nolO 
U.11: item wenn fremd glasfürer vensterglass oder trinkglass herbringend, so keiner 
in sonders zu sinen banden koufen, sondern den andern gläsern verkünden by fünf 
Schill besserung. Und ob einer also kouft nach der verkündung, begert dann eis 
ander glaser teil daran zu haben, so er im lassen ve.rfolgen in massen und umb dea 
Pfenning, wie er kouft hat). 
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preise verlangen''^). Diese allgemeinsten Formen sind im Einzelnen 
mannigfach modificiit; häufig beginnt dies Becht auf Theilnng erst bei 
einer bestimmten Quantität ''^). Bei den Schwertfegem in Lübeck ging 
die Verpflichtung der Käufer noch weiter: wer aus der Stadt ziehen 
wollte, um einzukaufen, was dem Amt dienen konnte, musste es drei 
Tage vorher dem Amte anzeigen und jeden seiner Mitmeister mitneh- 
men, der auf gemeinschaftliche Kosten und Gefahr mit ihm ziehen 
wollte '**). — Als Grund dieser Bestimmungen wird mehrfach in den 
Urkunden ausdrücklich die nothwendige Gleichheit des Kaufyreises und 



237) Dies war der Fall bei den Lowem, Bändern, Kürschnern zu Frankfurt a. M. 
(Urk. über die Gewohnheiten der beiden erstem v. 1355, B o e h m e r , Cod. Moenofr. 
1. S. 642. 648 und bezuglich der Kürschner Urk. über die Gesetze derselben t. 1377, 
Boehmer, ibid. S.753). In K51n bei den Hutmachern (R. y. 1378, Ennen u. 
Eckertz I. S. 332: .... vortme wa eynich broder van unser broderschaf wolle 
gelde, die ze vnsoie werke gut were ind der eyn off me van onsen broderen mit 
yeme na martzalen hauen wulden, die sie bezalen moichten, de broider sal die selue 
wolle den andern broideren, der sie eyn off me mit yeme gliche laissen werden, off 
he des neit indede etC.)} <l®n Sarwörtern (Ordn. v. 1391, Ennen u. Eckertz I. 
8.406:- Yort haint sij oeuerdragen, off eynch guet of Iserenwerck an dit Ampt tref- 
fende hynnen yre stal queme, dat eynch Meister golden weulde, dat he dat mit den 
anderen geseUen, die des begerende weren, deyllen soele, assuerre as sij dat mit 
hanen ind entlichen bezalen willent), den Schildern (Urk. aus dem 14. Jahrb., En- 
nen u. Eekeftz 1. S. 403: It is zo wissen, dat egheyn schilder gut gelden insal 
dan up deym Trijen marte ind dat sal yeme alleyne blijven, as veirre da nyeman bij 
in is, de des mit gesunne. It were sache, dat it yeman guido heymelichen of dat it 
yeman heymelichen in sijn huys bracht wurde we des gewar wurde van yerme ampte 
md dat mit hauen wulde, deym sal man mit geyuen, as verre he dat zurstunt bezalt, 
ind in gene he yeme des neit mit, he gilt he etc.). 

Für Lübeck vgl. die R. der Rademakere t. 1608: Item kumpt dar eyn voder 
naven to kope , schalmen delen myt den amptbroderen knmpt dar ock holt vor de 
muren to kope vnde is des eyn schock, dat schalmen delen myt deme jennen, de des 
Tan noden heffl etc. (Wehrm. S. 367.) 

238) Z. B. hei den Seilern zu Freiburg i. Br. (Ordn. v. 1378 no 11, Mono, 
Zeitschr. XVI. S.285), den Kursenern zu Frankfurt a. M. (Urk. v. 1355, Boehmer, 
Ced. I. S.639), den Pelsern (R. vor 1409, Wehrm. S. 356: Vortmer wes hyr kumpt 
TBA smascben (dan. smaa skind, engl, small skin, kleine Felle, insbesondere von ganz 
jungen Lammern ; vgl. Gloss.)» wat boven een hundert is, dat schal he bringen in de 
kumpenie to der schichte) und Rademakern zu Lübeck (R. v. 1508, Wehrm. S.367). 

239) R. V. 1473 (Wehrm. S. 456): Item offt jemand van den amptbroderen hü- 
ten der slad theei> vnde was kopen wolde, dat deme ampte denen mochte, dat were 
kleen offle grot, de schal dat ampt dre dage tovoren vorboden laten vnde en sulkent 
to kennende geven; offte dar yemand were, de sulken kop vppe wynnynge vnde Ver- 
lust mede angan vnde de kost na redelicheid mede atan wolde, des schal de jenne, 
de so vth toghe, den anderen mede gunnende wesen. 

IX. 7 
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die Sorge fflr die Aerm^en hervorgekobeB '^). r-^ Bisweilen wurdt 
auch nur durch Festsetzung bestimmter £inkau£splätze oder einer be- 
stimmten Eittkaufezeit fttr die betreffenden Rc^toffe die Möglichkeit 
gewahrt, dass dasselbe Material von allen Genossen zu gläebar Zcot 
getauft werden konnte ^^^). — Um den Reichen keinen Vorzug beim 
Ank&uf des Materials zu eröffiien , enthält die Ordnung der Gherber zu 
Freiburg i. Br. von 1477 noch die singulare Vorschrift, dass kein Ger- 
ber einem Metzger Darlehen geben durfte: »Item es sol ouch keiner 
diss hantwercks unser metzger verlegen oder inen färsetzen (Geld vor^ 
schiessen), dann dadurch wurden den selben hüt und vel für 
ander vervolgen und were der kouf by uns dem armen als 
dem riehen nit gemein, von welhem aber sölffi ffir kottipt, der 
sol von den meistern nach gestalt der sach begegnet und gestraft Ver- 
den; aber usserhalb Fryburg sollen sy des gegen den &ömbden unver- 
bunden sin^**).« 

Indem jene Institutionen es ermögliehteUj dass von den Produce»- 
ten das Rohmaterial zu gleichem Preise ei'worben werden konnte*') 



24(^) Vgl. die Ordnuttg d«r Gerber z« Freiburg v. 1477 (oben im Text) ; ferner 
die RoUe der ^eteler v. 135() (Anin.236), der Bekemaker v. 1591 (Anm.t^, der 
Boddeker v. 1440 (4nnn. 236) , der Remensleger v. 1414 (Anm. 235) za Lübeek. 

241) Vgl. die Ordn, der Schilder tu K»Id aub deM M. Jabrh. (Aiiin.237) i«d 
der Pelser zu Lübeck vor 140i) (Wehr id. S. 356): To dem« ersten, wa4 hyr In kumpt 
van velleo vppe den wagenen twiaschen piiixten vnd« paschen, de acbolendre dage 
liggen , eer ze jemand kopen mach sunder de kortzenwerter« (Pelser) , wat groae 
gud ie. *— Ferner die Ordn. der Gerber zu Freiburg i. Br. v. 1477 no 3 : Item vat 
und ee zu erhebung in der frugmesa gelütet wird, ao keiner an lleiechtagen hüt noeh 
vel an der metzig koufen, desglich zu tagen, so man tiein fleisch ^et, oeh nH, ik 
fronmeaa sig dann zd samen gelület. welher das überfur, der bessert von einer bat 
ein acbill pfen. und von einem fei sechs pfen. (Mone, Zeitschr. XVI- S. 153.) 

242) In ittone's Zeitschrift Bd.XVI S. 153. 

243) Die Zünfte jener Zeit lassen sich in mannigfacher Hinsicht den Associa- 
tionen der Gegenwart vergleichen ^ die, wenn auch aua efnem voHig andern 
Gesammtwirthschaftszuatende hervorgegtingen und auf die Prodttctlonsverlialtnisse Ton 
anderm Einfluas, doch in ihrem Zweck und Ziel für die Genossen den Zunflbeatre- 
bungen sehr häufig eng verwandt sind. Die vorerwähnten B^stimmiirgeii eHnnera 
sehr lebhaft an die heutigen Rohstoffvereine. Dort wie hier-s^yil^h Mrcb die 
gemeinsame Materialanachafifung die Wirkungen der freien Concurrenz paralysirt wer- 
den, und im Grunde ist es auch die Gleichheit der Preductionskosten In Bezug auf 
den Rohstoff, welche die Rohstoffvereine anstreben ; denn wenii auch vor der Hand 
durch die Vereinigung zur Genossenschaft für die Mitglieder sich diese beaUmmtea 
Productionskosten nur vermindern sollen, hat diese Tetminderung doch nur den Bnd- 
zweck, sie auf ein gleiches Niveau mit denen ihrer Concurrenten in der Prodöction tu 
bringen und dort zu erhalten. Aber es fehlen auch nicht di« Unterschiede« tf^äkrend 
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wA 4mtiit diesem FiMtor der ProduiCtioQSkQstea die ihm bei voller 
Fmibeit des Verkehars immaa^te Kraft, die Productionskosten ^ersdiie- 
d^ zu gestalteD, genommea wurde, mu88tea sie — und das führt 

2. auf dea Preis der Arbeit — zugleich den Productionsfor- 
met der gewerbJidbezi Arbeit, d. b. d«u Gewerben jener Zeit, ein eigen* 
tJ^ünüiehes Gepräge gieben. Wo in der Produotion für die Producenten 
mitar einander der Rohstoff keine varial>le Werthgroase ist^ und die 
Vensctaedenbeit ihres Gewinnes am Einzelproduot nur durch die ver- 
achiedetie Production^ähigkeit der Arbeit herbeigeführt wird, verschwin- 
det für die Producenten der Rohstoff d. h. das Kapital als Unter- 
schied ^tsend^r Factor, und nimmt das Gewerbe oothwendig den 
Charakter des Lubngewerbes an. Und dies ist auch die durdi 
jene JBastimsmfigen bedingte wirthschaftliche* Natur der Zunftgewerbe, 
gleid^Itig, ob das Gewerbe nur darin besteht, den fremden Stoff um- 
zuarbeiten, oder ob die Gewerbetreibenden auch den Rohstoff kauf^ 
wd in dem Prjeäse des Products nicht nur daa Aequivalent für die 
Veral:bmtong desselben, sondern auch den Werth des Stoffes bezaUt 
«riialten. 

Für den Preis der Arbeit, soweit er hier interessirt — als Theil 
der Productionskusten und Quote des Productspreises — sind zwei 
Momente vw Erheblichkeit: die Art und Zahl der Arbeiter in einer 
PfoduotionswiKthsebaft und die Art der Arheitsentschädiptng. In jeneor 
Beziehung scheiden sich damals die Arbeiter in selbstständige uild 
^9eH)stStändige , die letzteren noch wieder in verscMedene Katego- 
rieen, Gesellen, Lehrlinge, Werkleute u. s. w. Von der Zahl der 
in einer Wirthschaft zulä^fsigen Gehilfen, wenn wir mit diesem Aus- 
druck die dem Meiste erlaubten fremden Arbeitskräfte begreifen 
ii^]^ii, war schon obea die Rede. Was die Arbeitsentschädigung an- 
geht, so kemnt jene Zeit, soweit die Arbeit in Geld entsdiädigt wird, 
nur den Zeit- und Stücklohn. Ueberwunden ist in dem Zunftwesen 
der. Frondienst und verboten die Betheiligung der Gehilfen 
aan Gewinn durch VertbeSung desselben unter Meister und Gesel- 
len»**). 



in Hittelatl«r ak Concurrenten die Zunftgenossen erscliein^u, «t^h'en in den Rohstoffe 
verfiineii dt« V.ereinsmitgUeder der Gesamintbeit der andern Producenten ihres Gewer- 
bes gegenüber, und während jene Bestimmungen die Gleichheit unter den Genossen 
im Endresultat erstrebten, gilt es hier, durch die Association den durch die freie Con- 
eiurrettz .dem Unter{;ange geweihten KLelnbelrieb dem Grossbetrieb gegenüber ooneur- 
renzfftfaif zu machen. 
. . Q^): V«k a* B. R. der G^anede in Ldbeok 70n 1492 (Wehrm.. 8.219): viide 
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Die Bedentung des Zeit- und Stdcklöhns ftkr die beiden Arten der 
Arbeiter ist verschieden. In dem Zeitlohn wird die Arbeitskraft 
nach der Zeit, die sie vom Arbeitgeber in Ansprudi gaiommen wird, 
bezahlt und bei gleichem Lohn für mehrere die einzelne der andern 
völlig gleich gesetzt d. h. gleich entschädigt. Für die Arbeiter, wddie 
das Aequivalent fttr ihre Arbeit in Zeitlohn empfangen, ist daher in 
diesem Falle der Tauschwerth oder Preis ihrer Arbeitskraft gleidi. 
Nicht so für den Arbeitgeber. Da die individuelle Arbeitskraft eine 
verschiedene Productionsfähigkeit , einen verschiedenen Gebrauchswerth 
hat, da der geschickte und fleissige Arbeits in derselben Zeit höhere 
Tauschwerthe als der minder geschickte oder minder fleissige producirt, 
so muss beim Zeitlohn der Arbeiter der Theil der Productionskosten 
des Einzelproducts ; welcher in dem für die darauf verwandte Arbeit 
gezahlten Arbeitslohn besteht, nach dieser verschied^en Prodoctions- 
kraft der einzelnen Arbeiter variiren, bei dem geschickten und fieissigen 
Arbeiter geringer sein als bei dem weniger geschickten und minder 
fleissigen und umgekehrt. Diese Differenz äusseii; ihre wirthsehaftliehen 
Folgen auf den Arbeitgeber , und bedingt , wenn der Preis des Pro- 
ducts ohne Rücksicht auf die individuellen Productionskosten für aUe 
selbstständigen Producenten gleich fixirt ist, eine grössere oder ge- 
ringere Differenz zwischen diesem Preis und den Productionskosten, 
d. h. einen grösseren oder geringeren Gewinn oder Verlust für den 
Meister. 

Beim Stücklohn kommt dagegen der in quantitativer wie quali- 
tativer Beziehung verschiedene Gebrauchswerth der individuellen Ar- 
beitskraft auch für den einzelnen, Lohnarbeiter zur wirthschaftlichen 
Geltung. Hier wird die einzelne Arbeitskraft nicht mehr nach der 
Zeit, die sie sich geäussert, sondern nach ihrer Leistung, nach dem 
Product, das sie hervorgebracht, entschädigt und damit fallen die 
Folgen der grösseren oder geringeren Productionskraft auf die Lohn- 
arbeiter selber zurück und führen für sie einen verschiedenen Preis 
ihrer Arbeitskraft herbei. Für den einzehaen Lohnherm, den Arbeit- 
geber, muss der Stücklohn bewirken, dass er — bei festen Preisen 
des Products — in seinem Gewinn an dem Einzelproduct nicht mehr 
den Schwankungen, wie beim Zeitlohn, unterworfen und von seinem 
Lohnarbeiter unabhängiger ist, mit andern Worten, dass er die Dif- 



desuWe goltsmit de en schal ock mit neynen koechten makeD selschup offle mas- 

Bchup in syner goltboden R. der Maler vnde Glasewerter ?on 1426 (Wehrm. 

knechten to halven arbejrden. 



S..327): Vortmer so en schal neen meistere mit synen 
:« ;. ••• ,-- • ; 
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fstwz zwischen den Productionskosten und dem Preise des Products 
— seinen Gewinn — mit Sicherheit berechnen und bestimmen kann. 
YuT die Gesammtheit der Arbeitgeber resultirt femer bei gleichem 
Stacklohn und gleichen Preisen des Products — Gleichheit des 
Gewinns am Einzelstttck; natürlich nicht auch Gleichheit des Ge- 
winns überhaupt , da , selbst wenn die Zahl der Gehilfen bei den ein* 
zelnen Producenten gleich gesetzt wird und damit diese, den Unter- 
schied im Gesammtgewinn bewirkende Grösse fortfallt, immer noch 
der eine Stücklohnarbeiter mehr als der andere anfertigen und dadurch 
mittelbar den unterschied im Gesammtgewinn herbeiführen kann. 

Wenn wir von diesen Gesichtspunkten die Zunftorganisation be- 
trachten, so ergiebt sich, dass dieselbe, wenn sie in der That die 
Gleichheit der Productionskosten erstreben wollte, den nach Beseitigung 
des Materialpreises wesentlichsten Factor derselben nicht der freien 
Bestimmung jedes Einzelnen überlassen konnte. Dies war auch nicht 
der Fall. £s darf freilich nicht übersehen werden, dass in den Lohn* 
Verhältnissen jener Zeit noch ein Factor mitwirkt, der auf die ganze 
Lohnfrage einen nicht unerheblichen Einfluss ausübt, der Umstand 
nämlich^ dass in den bei weitem meisten Gewerben der Arbeitslohn 
kein reiner Geldlohn war, sondern neben dem Geldlohn noch in der 
Lieferang von Naturalien, bei den Gesellen meist in der Gewährung 
von Wohnung und freier Kost bestand. Dieser Umstand indess, so 
erheblidb er für die Frage der Höhe des Lohns an sich und des Ver- 
hältnisses derselben zu dem Antheil der Arbeit an dem Product, so wich- 
tig er für die wirthschaftliche Lage der Arbeitnehmer ist, erscheint für 
die hier vorliegende Frage der Gleichheit der Productionskosten weniger 
relevant, weil im Grossen und Ganzen die Kosten der Ernährung bei 
gleichen Bedürfnissen sich gleichstellen, und innerhalb der einzelnen 
Zanft darin, ob die Gesellen von den Meistern Nahrung und Wohnung 
erhielten oder nicht, bei den Zunftgenossen völlige Gleichheit herrschte. 
Quantitativ wirkt allerdings der Umstand insofern ein, als Zeit- und 
Stücklohn, wo sie neben der freien Kost gewährt werden, einen viel 
geringeren Theil der dem Lohnarbeiter zukommenden Arbeitsentschä- 
digung bilden, und deshalb ihre verschiedenen Wirkungen in viel ge- 
ringerem Maasse auftreten; aber wenn auch in geringerem Maasse, 
. die durch ihre Natur bedingten Wirkungen mussten sie doch auch da- 
mals üben. 

Bei den reinen Lohngewerben, wie beispielsweise bei den Bau- 
gewerben, war, wie wir schon oben gesehen haben, meist der Zeitlohn 
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üblich und dieser fttr Meister und Q^ridlfifin fest bestimmt ^^). DaämA 



245) In den Lül>ecker Urkunden erscheinen als reine Lohngewerbe die der 
Maurer, Zhnmerleute , Schüfszimmerleute und Kunthor nnd Pannelenmacher. Die 
betreffenden Rollen derselben enthalten die vollstindigeu Lelitvansilze fflr Meist«, 
Gesellen und Lehrlinge. In allen diesen Gewerken erhielten die Golfen ▼«■ 
Meister keine Kost. Ob bei den Maurern der Bauherr dieselbe geben nMJSst«, ist 
aus der Rolle derselben nicht ersichtlich. Für die Zimmerleute wird es ausdrüclilich 
verboten (R. von 1545, Wehrm. S. 466: Des schall eynn ider, de buwenn lathenn 
wyir, dath loen gevenn, so hir nachfolget, mnd schall keine kost offte beer gheveim, 
by drenn markenn suWers an dath wedde tho torborenn vthgenamenn wenn eynn 
bnwet« dili ghenamen werth, ock balckenn Tnnd sperte gelecht vnnd private bebalet 
Tnnd sode geschatenn werdenn). Bei der Wichtigkeit, die in den Urkunden sidi 
findenden Lohnsätze zusammenzustellen , lassen wir dieselben hier folgen. 

1. Nach der R, der Kunthor und Pannelenmacher t. 23. Novbr. 1499 erhielt der 
Meister 3 Schillinge, der Knecht, der sein Amt wohl kann, ebensoviel, der Lebr- 
knecht 7 Witte als Tagelohn. (. . vnde deme gennen , de darniede beteni ist , dentc 
sclial men gewen des dages dree achillynge, eynen knechte, de syn ampt wel kan, 
eck dree schillyngOy vnde eynem lerknechte soven witte, alle sunder kost, yd sy 
wynter offte szamer. Wehrm. S. 299). 

2. Bei den Maurern erhielten als Tagelohn: 

a) für die Zeit von Lichtmess bis Sanct Ambrosius (2. Februar bis 4. April) nnd 
von Sanct Lambertus bis Martini (17. September bis 10. November): der 
Meialer oder Hovethmann 10 witte, der Lehrkntchl im ersten Jahre 7, in 
zweiten 8, im dritten 9 witte, der Kalkscbläger und Plegessmann 7 witt« 
(1 witte = 4 Pfennige); 

b) ffir die Zeit von Sanct Ambrosius bis Sanct Lambertus (4. April bis 17. Sept.): 
der Meister oder Hovethmann 4 Schillinge , der Lelrrknecht im ersten Jahr 9, 
im zweiten 10, im dritten 11 witte, der Kalkschliger 8, der PlegessMana 
7 Witte. 

R. aus dem Anfang des 16 Jahrb. (Wehrm. S.337). 

3. Für die Zimmerleute enthält erst die R. v. 1545 Lohnbestimmungen. Die 
von Wehrmann aus den Jahren 1428, 1503, 1505 und 1539 publicirten schweigen 
über dieselben völlig. Die Lohnsätze jener Rolle sind (Wehrm. S. 467): 

a) für die Zeit von Lichtmess bis Sanct Ambrosius: Meister 10, Kumpaen 19, 
Lehrkneoht 8 witte; 

b) ffir die Zeit von Sanct Ambrosius bis Sanct Lambertus: Meister 4 Sckillinf», 
Kumpaen 11 witte, Lehrknecht im ersten Jahre 3 Schillinge, im 2. und 3ten 
10 Witte. 

4. Die Rolle der Schiffszimmerleute vom 28. Januar 1360 hat detalllirtere Be- 
stimmungen. Der gewöhnliche Lohn betrug für den Lebrknecht im Sommer (d. h. 
von Lichtmess bis Miobat lis) 6 , für den Gesellen (in der Rollt Wiericma n genannt) 
8 Schillinge , im Winter (d. h. von Michaelis bis Lichtmess) für jenen 5, für dlessD 
6 Schillinge. Bei den Meister war der Lohn varschieden. Die betreffende Stelle 
lautet: Item ein meister, so siner kunst bewehret unnd wol erfahren, ock vsn den 
oMerluden der schtpper und scheppestimmerlude duchtig erkandt is, annd tiie (neue) 
schepe to buwende gefordert, diesulve, nachdem hie alle reschop, so the behoef 
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w&r alao ib diesen Oewerbeü für die selbstatKodigeü Prodocenten (dte 



eines nien schepeg nodich sin, holden moth, schall to dagelohn hebben, he timmer 
edder dichte, jeder dages des sommers 10 'seh. und des winters 8 seh. Die andern 
meisters averst so by andere schepen , sin sie oldt edder nie , tlio buwende und to 
beterende gefordert irerden, sollen hebben tho dagelohn beide winter und sommer 
jedem dach gelick, wo de vorigen in dissem articul; (Wehrm. S.407) d. h. also, 
diejenigen Meister, welche ein neues Sdiiff bauten und alle GerithscbafteB das« 
(eben niussten, erhiellen an Tagelehn im Sommer 10, im Winter 8 ech.; die andern 
Winter und .Semeier gleidi pro Tag 8 soh. 

Für die Werkleute bestimmte die Rolle noch besondere Löhne: 
•) wenn der Werkmann buten (d. h. ausserhalb des Baumes) kalfatern muss, er* 
häit er yon dem Schiflfer tSglieh 6 ach , ausserdem Kost und gewShnliehes 
Scbiffisbter, Abends aber noch Vs Stübchen guten Libisdien Biers (Wehrm. 
S. 408); 

b) w«»n derselbe beim Dichten und Kalfatern des ScbÜfs „hüten bordes^^ mit dem 
langen Dichthammer arbeitete , erhielt er ausser dem gewöhnlichen Tagelohn 
vom Schiffer noch einen Schilling zu einem Stübchen guten Biers, den er aber 
nicht gerade zu diesem Zweck zu verwenden brauchte. Der Schiffer war ferner 
Terpfliebtet, ihm eoviel Schiffsbier au geben, als er zu seiner Notdurft ge- 
brauehte (Wehrm. S.407). -* Allgemein endlich 

c) wurden dem Zimmermann, wenn er mit dem Dichthammer arbeitete, Im Sommer 
wit Winter täglich ein Schilling mehr als Lohn gegeben, ausserdem Schiffsbier 
nach Notdurft und Freitags altem Brauche gemäss ein Hering und ein Brod 
(Wehrm. S.406). 

Noch findet sieh in der Bolle, dass „dem Bohrer^' im Winter 5 und im Sommer 
6 ScbilÜBge gegeben werden sollten (Wehrm. S. 407); erwägt man, dass der ge- 
ringste gewöhnliche Lohn des Werkmanns 8 und des Lehrknechts 5 Schillinge war, 
so muss wohl diese Arbeit zu den untergeordneten gehört haben , und von Nicht- 
Zimmerleuten, von Arbeitsleuten oder sonstigem Volk, wie sie S. 405 erwähnt wer- 
den, vorgenommen sein. 

Ueber den Lohn der Bangewerbe zu Basel finden sieh bei Ochs (Geschichte 
von Basel Bd. III S.^03) aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts folgende Angaben: 
„Ein Lehrknecht bei ZImmerleulen, Maurern und Deckern durfte im ersten Jahr 
nicht mehr Tagelohn nehmen als ein Pflasterknecht , Im zweiten Jahre 2 Seh. 4 Pf. 
und im dritten Meisterlehn ; vorher aber mussten die Sechser der Zunft erkennen, 
ob er würdig sei, diesen Lohn zu fordern. Der Meisterlohn war von St. Peterstag 
im Hornung bis auf St. Gallentag im Herbstmonal 3 Seh. 4 Pf., „ferne ze Morgen, 
ze Iflibis und ze Abend ze essen und ze trinken , und kein Nachtmol'* ; und von St. 
€tollen an durch den Winter war der Lohn 2 Seh. 8 Pf., „ze Morgen und ze 
Imbiee zu essen und ze trinken'*, und kein Abendbrod noch Nachtmahl. Wer mehr 
Lehn gab oder nahm, zahlte 1<^ Seh. Besserung.*' Auch in Nürnberg war der 
Lohn der Zimmerleute, Steinmetzen, Maurer, Töncher und Decker bestimmt, und 
wie anzunehmen ist, Tagelehn. Siebenkees erwähnt (Materialien zur Nürn- 
bergieefaen Geschichte BdlV S.681) eine Ordnung dieser Zünfte aus dem 14. Jahr- 
bondert, welche zwar keine näheren Lohnangaben, aber doch folgende Stelle enthält: 
})Auch haben die burger vom rat gesetzt vmb sulchen Ion als ste gesetzt haben 
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Meister) , wenn sie beschäftigt waren , nicht nur eine Gleichheit d^ 
Productionskosten sondern des ganzen Einkommens aus ihrer Arbeit 
bewirkt. Sofern aber bei den reinen Lohngewerben der Stücklohn ein- 
geführt war'**), treten auch hier die gleichen Verhältnisse, wie ia 
den jetzt zu berührenden Gewerben ein. 



zimmerlewten , stainmaisBelii , Mawrern, Dekkere, Tfinchern klaibern wie die genast 
sein, dai sie den selben Ion nemen snllen vnd sich dez nicht widern sollen und wer 
dez nibt nemen wolt ynd daz vberfur der mnss ein iar von der etat sein.^ 

Gemeiner führt in seiner Clironik von Regensburg bezüglich der dortigen 
Lohngewerbe nur eine Bestimmung aus dem Stadtbuch von 1366 an (Bd. II S. 143 
Anm.): Nach dieser bekam „ein Steinmetz- oder Zimmermeister 8, ein Ziegeidecker- 
meister 9 Pfennige Sommerlohn. Nach Michaelis wurde 3 Wochen lang der Loba 
jede Woche um 1 Pfennig gemindert; um Georgi atieg er in eben demselben Ter- 
hältniss. Zu Morgenbrod und zu Unterm wurde ihnen gegeben begossenes Bred, 
KSse und Bier. Zu seiner Schfissel (zum Tisch oder der ordentlichen Mahlzeit) 
durfte man sie nicht nehmen . . . Ein Lehrknecht im ersten Jahr bekam den Tage- 
werker Lohn, im zweiten Jahr im Sommer 4 Pf.^^ Den Tagewerker -Lohn giebt 
Gemeiner aus demselben Stadtbuch dahin an: „von Michaelis bis Georgi 2 Pfean., 
von Georgi bis Pfingsten 2Va t von da big Maria Geburt 3 « und dann wieder 2V» 
und dabei zwir zu Essen, aber nicht mehr als begossenes Brod^. 

246) In den Mono 'sehen Urkunden wird bei einem reinen Lohngewerbe der 
Lohn angegeben, in der besonderen Lohnbestimmung für die Zünfte der Weber und 
Tuchhändler zu Speier von 1363 (Mone, Zeitschr. Bd. XYII S. 68). Es sollte ge- 
geben werden an Meister und Knechte von 17 oder 18 gebunden 1 Schilling bell, 
weronge (14V2o kr.), von 15 oder 16 gebunden 10 hell. wer. (UV« kr.), Ton 13 
oder 14 gebunden 9 hell. wer. (10 V^ kr.), von 11 oder 12 gebunden distelseit 
8 hell. wer. (OVs kr.), von 10 und 11 „gebunden siebtes werkes^^ 5 hell. wer. (6 kr.)« 
„Item waz unter zehn gebunden ist gekampten Werkes, do von sei man geben 4 hell, 
wer. (4V4 kr.) ; item unde waz geslagenes Werkes ist, do von 3 hell« wer. (3Va kr). — 
Die Tucher sollten geben „vor 1 hintpürger einem Knecht in ihrem Hause 12 scb. 
und 4 hell. (2fi. 63V8 kr.), vor 1 hintpi^rger einem Meister 18Va ^ch. wer. (4 fl. 
20 kr.), vor 1 grawen duche einem Knechte in ihrem Hause 4 seh. 2 hell., in 
seinem Hause 6 seh. 3 hell.'*; wenn aber das Werk „brusthafl^ (schlecht) war, soll- 
ten die 4 Zunftmeister es prüfen und den Lohn bestimmen. Für Leinenwerk er- 
hielten Meister wie Knechte „von 8, 9 und 10 gebunden 6 hell, wer., unter 8 ge- 
bunden 4 hell, wer.'* — Ferner in der Taxordnung des Schneiderlohns zu Ueber- 
lingen um 1426 (ebend. Bd. XIH S. 296 ff.). — Andere Stücklohnangabea bei Loba- 
gewerben finden sich in der Verordnung v. 4. Aug. 1358, in der den Schneidern von 
den preussischen Städten und dem Hochmeister des deutschen Ordens ihr Arbeits* 
lohn festgestellt war. Danach erhielten sie : für einen „vorne geknauften Mannsrock** 
20 Pfennige, für ein Paar Mannskleider 3 Scot, für ein „volles Paar Frauenkleider** 
1 Scot, für ein Paar Hosen 6 Pfennige, für eine Jope, in welche ein Pfand Baum» 
wolle „eingesteckt** ist, 3 Scot, für jedes mehr eingesteckte Pfund Baumwolle 
Va Scot, für einen einfachen Männermantel 2 Schillinge und für einen zweinahtigen 
3 Schillinge. (Hirsch a. a. 0. S.326.) 
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Für die Gewerbe, in denen die Gewerbetreibenden zugleidi den 
Rohstoff Isauften und verarbeitet auf den Markt brachten, sollten andere 
Massregeln zu dem gleichen Ziel führen. Da die Art der Arbeits- 
bezahlung, ob Zeit- ob Stücklohn, sehr wesentlich auf die Productiv* 
kraft der Arbeiter wirkt, so wurde zunächst eine Gleichheit unter den 
Zunftgenossen gemeinhin insoweit hergestellt, dass Alle den Gehilfen 
in der gleichen Art den Lohn geben mussten. Ob Zeit- oder Stücklohn, 
ob mit oder ohne Gewährung der Kost war durch gemeinsame Ab- 
rede festgestellt ^^^). Aber damit nicht genug. Innerhalb der so fest- 
gesetzten Art des Lohns wurde noch wieder, jenachdem nun der Zeit* 
oder Stücklohn in dem Gewerbe eingeführt war, die Höhe des Zeit- 
resp. Stücklohns für die einzelnen Gehilfen resp. für die einzelnen 
Arbeitsstücke gleichmässig bestimmt. Die Urkunden enthalten zwar 
im Allgemeinen wenig Angaben über die Lohnvefbältnisse ; es erklärt 
sich dies aber ans der Natur der Lohnbestimmung und der ZunftroU^. 
Da jene eine nach den Verhältnissen wechselnde war, gehörte sie nicht 
in die Zunftrollen, deren Zweck in der schriftlichen Aufzeichnung der 
unter den Zunftgenossen oder zwischen der Zunft und der Stadt strei- 
tig gewesenen auf die Dauer berechneten Rechtsverhältnisse bestand. 
Es darf indess schwerlich aus dem geringen Vorkommen derartiger Be- 
stimmungen auf die Nichtexistenz derselben geschlossen werden; im 
Gegentheil werden wir nach Allem, was schon jetzt die Urkunden über 
das Wesen der Zunftorganisation erweisen, annehmen müssen, dass 
überall in den Zünften, wie dies für einzelne in den Rollen ausdrück- 
lich bekundet wird**®), die Lohnverhältnisse genau und in einer für 
alle Mitglieder zwingenden Weise bestimmt waren ***). 

Da die oben erwähnten Massregeln die Möglichkeit des gleichen 
Einkaufspreises des Rohstoffs darboten, so war für den Meister die 
nothwendige ¥o\ger des von allen Producenten gleich zu gewährenden 



247) Es fehlt aber auch nicht an Ausnahmen, in denen, wie es scheint , die 
Meister freie Wahl zwischen Stücklohn und Zeitlohn hatten. Vergl. die Urkunden 
der Oewandmachir zu Frankfurt a. M. von 1355 und der Seiler zu Freiburgf i. Br. 
Ton 1378 in der folgenden Anmerkung 250. 

248) Vgl. z. B. R. der Reper in. Lübeck von 1390 (Wehrm. S. 386): Item m 
Bcbolen vnse mesier den kop setten na der tyd .... dat schal eyn yowelk holden 
by broke 

249) Eine Ausnahme machen die Kürschner zu Strassburg, bei denen der Lohn 
der Gesellen der freien Abrede der Einzelnen überlassen war. Ordnung der Kürschner-' 
lesellen zu Strassburg v. 1509. (Mono, Zeitschr. XTII. S.54.) 
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Btücklöbns^^) Olekbheit der Productionskosten , soweit m die 



250) Die Zünfte, von denen unsere Urkunden den Stficklohn der Gesellen 
bekunden, sind von den Lübeckern die Perminter, Patern Oätermaker, ViUere, Rade- 
maker«,, LafceaDUkers und Becbemaker. Bei den Permintem gebeint aber i« 
SttfUe des Stücklohns später Zeitlobn getreten zu sein. 

Wir. lassen auch hier die Lohnangaben folgen. 

1. R. der Per g amen tarii v. 1330 (Wehrm. S.363): El unicuique bonoseruo 
solebant dare pro centenario pergameni ad operandum VII solides, modo volunt dare 
pro centenario octe solides cuique bono seruo, ut bonum pergamenum faciat. In 
der späteren R. von 1465 (Wehrm. S. 364) heisst es: Item schal nymand van den 
8«lvtt5heren den besten knechten, de ere ampt wol konen, meer gheven dan achte 
mark tom helen (ganzen) jare vnde dar to stricke vnde ere jargeld , by broke etc. 

2. R. der Paternosterma ker v. 1365 (Wehrm. S.350). Der gewohnliche 
Lohn war der Stücklohn. Vortmer so en schal nemend mer gheven, von IUI Ff. 
von eneme dusend werkea to bor ende. Vortmer so en schal nemend mer ghevca, 
wen IX. Pf. van eneme dusend werkes to dreyende; ok so en -nemend mer getep, 
wen Vlil Pf. vor eyn dusend werkes to enydende. — Dieser Lohn muss indess we- 
niger einträglich gewesen zu sein, als es der Tagelohn gewesen sein würde, da 
dieser einem hoher stehenden Gesellen gegeben wurde. Denn es heisst weiter in 
der Rolle \W eh rm. S. 351): Meer were dat jenich knecht were in vseme ammete, 
dose konde sines beren ivercstede vorstan vnde dach lohn vordenen koiide deaia 
Boholdeme also vele gheven, alse de mesterlude seghenden, dat hee vordenen kootfe. 
(A.ehnlicb in der R. der Goltsmede von 1492, Wehrm. S.219.) 

3. Die allere Rolle der Viltere aus dem 14. Jahrhundert weicht von der 
spätem von 1469 ab. Sie enthalt folgende Bestimmung (Wehrm. S.472): Vortmer 
welk man de eynen knecht medet, dem achall he geven to lone vor dat beste dossyn 
Werkes twintich pennynge lubesch, vnde vor dat dossyn, dat dar negeat is, veffleyn 
pennynge lubesch, vnde vor dat dossyn sHchter hode, dat dar negest ys, twolff pen- 
nynge lubesch vnde vor dat dossyn dekerwerkes (Wehr mann bemerkt hiena 
Anm. 221: Es gab früher Hüte, welche Fünftagghüte genannt wurden, weil ein Ge- 
selle fünf davon in einem Tage musste machen können. In ähnlicher Weise wird 
das Wort dekerwerkes zu erklären sein ) achte pennynge Ihbescb, vnde viff schilliage 
lubesch to dem halven yar tho voramede; we dyt brekt, de schall wedden vor ejD 
yewelik dossyn eyn halff punth. — Die R. von 1469 normirt den Lohn anders 
(Wehrm. S. 473): Item int erste is vorramet, dass nen mester vnsses ampts synen 
gesellen schal mer gheven tho makende vor enen lamwullen hoet, denne VI penning 
by pene, alae vorscreven steyt. Item vortmer vor enne hervestwullen hoet nickt 
mar denna V penning lubesch. Item vor enen punthoet nicht mer denne III peuitng 
lubesch. — Voraussetzung dieses Preises ist aber, dass der Geselle die BNlte ga» 
fertig machte, evenluell erhielt er pro Stück. 1 Pfennig weniger. (Item desae vor- 
•cravan hode achal en Jewelk geselle aynem mester berede maken uth der haut, abe 
men se deme koppmanne levereren mach; welk gheselle dat nicht en kan e4der 
doan en wll, deme schal men vor jewelik stucke enen penningk myn gheven to 
makan.) 

4. R. der Rademakere v. 1508 (Wehrm. S. 367): Iteaa naneat schal dei|| 
knechte mer gheven , alse twe Schillinge van deme rade to makende, vnde aess pen- 
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njnge to beergelde, vnde de Diester schal eme geven kokenspise vnde kavent na 
older gewonte. Gheve emant dar enbaven deme ampte to yorfange, de schiat dat 
Wedden, so vdrl)erort is. 

5. R. der fynen nygen Lakenmack ers v. 1563 (Wehrm. S. 308)': lt«in 0€fc 
atholen de Amstere dem einen knechte geven , alse dem anderenn van kcrnm«!^ 
kratzen vnd weven, nemblich van dem groten segell Iho wevende negen scbilUng«)! 
van dem middel soven Schillinge, vnd so jemandt mehr geve, schall broekfellig synn; 
van der besten wuUe overst tho kratzenn vnd tho kemoien veer penninge , van dec 
negestenn bestenn dre penninge vnd van der ringesten ock dre penninge. — Item 
oek schölenn de meisters ohrenn spynnerschen geven der einen , alse der anderen, 
ya& «ioem pundl scberinge einen schillinck, vnd vaun einem pnndt insebiage« vylT 
pf9«inge tbo loene, vnnd dar einer gefundenn werdej de mehr gare, achall brook- 
ffdlig ayn. 

6. R. der Bekemaker von 1591 (Wehrm. S. 170): Thom ersten soll eifi 
meister vor de vierbenden spanne dat schock 5 seh , vor de sossbenden spanne 
10 seh. vnd vor dat schock pipkannen 10 scli. synem knechte tho Ihone geven vnd 
tittht mehr by pene by dat wedde 2 mark sulven. 

Unter den Mono 'sehen Urkunden enthält die Ordnung der Seiler zu Freiburg i. Br. 
T«A IdTO hierliber Bestimmungen : „Be sol ock dehein meister keime knechte me geben 
^«»«inen Schilling aem tag«; e% aol och dehein meister keim knebte me geben den aw«n 
Schillinge von eime Zentner ze vrerken. und von klafter schnürgarn (Bindfaden) von zwQin 
phunden einen phenning; und von iedem totzzen (Dutzend) afflersilen 14 ph. und 
von langen stucken vpn einem totzzen och fierzehn ph. ; und von einem totzzen 
pherret ^rtel einen Schilling und von esel gurtein und karrer gurtehi und giechhelm 
von iedem totzzen zehen ph.; und von rosse halsen zehen ph. und von esel halseil 
aht pbeaninge. (Mone XY. S. 284.) Ferner die Urkunde über den Lohn der Weber- 
gesellen zu Speier v. 1351 (Mone XYII. S. 57): liach derselben sollten die Knechte 
erhalten, „von eime hymperger vier und zwölf Schill, hell., von eime grawen ducha 
zwene und vier schill. hell. soHcher werunge'^ 

Unter den von Böhm er publizirten Urkunden lautet die über die Gewohnheil der 
Gewandmachir zu Frankfmt a. M. von 1355 (Cod. 1 S. 637) : Auch sal nyman v«b 
fyoia du<^a me gebin das zwelff sobillinge au zuwen von grabin ducken adir von 
myttelan dachen adir von namenlosen ducken \ williche bezser sin, da sal ain maystir 
und -der zauwet eyMlicJi» mit eyn richten. Aueh ensnllen die z4^wer adir nymand 
keyma kikeehte me gebin dan eynen grossen zo weasohen und s« karten und von 
grobin duchen und van mytteln ducken nan heUer- zu- ruhen , und von aamenloflan 
eynen ackilling zu ruhen; ist ez bezser so sal der zouwer und sin knaeht gutUek 
mit ein sieh richten. Auch willich ainen zouwer hober drangen woid« adir ma 
beizsan dan vorgescbraben stet, der aulde vyer wocben des hantivercks enlparn, sin 
frawe und be, und uff ie das hvs eyn vIrteil wynes. — Auch sal nyman kffna 
vnber ma gebin zusaelieo unser frawen tage als man die kartzan wykat und aani 
Michels dan stszehn beller und forwert vyer zehen heller tau dage l.one; ist aa 
abir, das he um duch Ion wybai, so sal man ime voiiff sshillingia van eyme zehan 
gebuAiilfndu^ba -gebin, da» nickt- wapdeiberwerg enist; ist as ab^r das aa.waxdclber 
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der Arbeitskrmft der Gesellen betrafen. Der feste, gleiche Preis des 
fertigen Products gewährte ausserdem den Zunftgenossen an allen den 
Producten, welche ausschliesslich von den Gehilfen gefertigt waren ***j, 
einen im Voraus zu berechnenden und gleichen Gewinn. Der einzige 
Factor, der bei dieser Preisbestimmung der fremden Arbeit für die 
Meister noch einen Unterschied in den Productionskosten wenn auch nidit 
in dem Gewinn ^ herbeiführen konnte , blieb demgemäss nur noch die 
eigene Arbeitskraft und die der Lehrlinge, welche keinen Lohn bekamen. 
In dieser Beziehung stehen die Meister sich wie die gleichem Stück- 
lohn unterworfenen Arbeiter gegenüber, und muss die quantitative 
wie qualitative Verschiedenheit ihrer Arbeitskraft sich geltend macbeD. 
Aber diese Verschiedenheit hat durch die Beschränkung auf die eigene 
Arbeitskraft ihre natürliche, eng gezogene Grenze, und äussert sich, 
wie gesagt, weniger in den Productionskosten als in dem Gewinnantheil. 
Jedenfalls ist so viel klar, dass bei einer derartigen Begulirung der 
Preisverhältnisse der Zweck, die möglichst geringe Verschiedenheit der 
Productionskosten für die Producenten, in hohem Grade erreicht werden 
musste. 

Die Verschiedenheit ist eher möglich, wenn der Lohn der Ge- 
sellen nicht als Stück- sondern als Zeitlohn bestimmt war'^'); hier 



Ut 80 gal he und gyn meystir gutlich mit einandir richten und von eyme nungebanden 
dache yonflflehalbin Schilling. Hier war anscheinend freie Wahl zwischen Tage- ond 
Stücklohn. 

251) Z. B. wie bei den Vilteren in Lfibeck. In der R. yon 1469 (Wehrm. 
S. 474) sind die Slücklohnsatze fflr die Arbeil der Gesellen angegeben unter dar 
Voraussetzung , dass der Geselle die Hüte so weit fertig mache , dass sie dem Kauf- 
mann übergeben werden könnten (Item desse vorscreven hode schal en jewelfc ge- 
selle synem mester berede maken uth der hast, alse men se deme kopmanne le?«- 
reren mach). 

252) Es ist schon oben hervorgehoben worden, wie durch die StdcktohniahlaDf 
die Productivkraft der Gehilfen gesteigert und dadurch das Einkommen des Heisters 
durch Erhöhung des Gewinns zwar nicht an Einzelproduct, aber in Folge der grosse- 
ren Prodttction vergrossert wird. Damit nun nicht in Folge dieser nothwendigen 
Wirkung der Unterschied zu gross wird, findet sich in der Urkunde einer Lübecker 
Zunft die an sich sonderbare, von hier aus aber in ihrer wfrthschaftlichen Bedeutuiig 
klar liegende Bestimmung, dass, wenn der Stücklohn erhaltende Geselle nicht ein 
bestimmtes Quantum anfertige , der Meister den Lohn ihm kürzen dürfe. R. der 
Bekemaker v. 1591 (Wehrm. S. 171): Thom yofflen welcker knecht sich vor rol- 
kamen vthgiil, de soll ock alle weken sin volle schockwerk maken, im 
falle 80 mangel befunden, soll ehme der meister Imme Ihone körten Va schock 
vor de kost , so oft idt geschult , vnd ehme Ihoneon na sfnem arbeide. 

253) Es sind wesentlich nur Lübecker UrkUndon , die über Zeitlohn Bestim- 



Zur wirthschaftliehen Bedeutan^ des dentsehen Zunftwesens im Mittelalter. t09 

treten die oben erw&hnten Wirkungen für den Meister ein. Aber um 



moBgeii enthalten; aber auch diese finden sich nur sehr spärlich. Der in^ ihnen 
festgeaetite Lohn ist entweder Tagelohn oder Lohn auf längere Zeit. 

1. Tagelohn findet sich 

a) bei den Scbmieden. Die R. ?on 1400 beetinmt fwar nur, dass keinem Notb« 
helfer (also nicht einem gemielheten Knecht) für den Tag ausser freier Kost 
und einem „scherlTwert** (d. i. für Va Pfennig) Bier mehr *als 6 Pfennige ge- 
geben werden sollten (Yortmer so schal nemand an Tnseme ammete eneme not- 
holpere meer gheyen des dages, wen sees penninghe, rnde syne rrokost vnd 
en scberffwert beres; weret dat yemand dar ene breke, ^ schall dat ▼nsen 
heran wedden mit dren marken sul? era » vnd wan en een man hefll gebelden 
twe daghe elfte dre, bedarff siner dan en ander i dorne schal be ene verlas 
doen, Wehrm. S. 434) und dieaer Lohn wird in der R. von 1456 (Webrm. 
S. 436) auf 1 Schilling angegeben ; nach einem Beschluss der sechs wendischen 
Städte aber (Lübeck, Hamburg, Rostock, Stralsund, Wismar und Lfineburg), 
aua dem 15. Jahrhundert war der Tagelohn der Knechte allgemein auf 1 Schill 
ling featgesetzt (Item schal nemant van vnsenn amptbroderen dessen vdrbe- 
nompten steden enem knechte nicht geven to einen Schilling des dages. Wehrm. 
S. 448); 

b) bei den Dockern, aber nur für Lehrknechte (R. aus dem 16. Jahrb., Webrm. 
S. 195): Thom ersten is vnse gewonheit, welcker vnser meister einen knecht 
nimpt in de lere, de schal dre jar wesen in der lere fnd dat verde jar vol- 
gens gifft man dem knechte des ersten jars des dages X Pf., des andern jars 
XII PL vnd des drfidden XIIII PL 

2. Lohn auf längere Zeit: 

a) bei den Schneidern (R. v. 1370, Wehrm. S. 4t22), Freilich wird nicht die 
bestimmte Zeit angegeben , för welche der Lohn bestimmt war, vermuthlicb wird 
sie ein halbes Jahr gewesen sein. „Ott en schall neman dem knechte vormede 
gevoB , denn sin rechte loen , by dem vorscrevenen wedde, also dre mark sul- 
vors, unde schal ene holden, also en ander bedderve man in vnsem ampte synen 
knechte holt.«< 

Bine sonderbare Bestimmung enthfilt noch die R. desselben Amts von 1464. 
Wehrm. S. 424: Ant erste dat nymand in deme scrodampte des sondaghes 
eile andern Hilgen vyrdagen arbeiden edder neyen schall, arbeiden edder neyen 
taten bynnen edder hüten huses. Item vor den vorscrevenen sondagh vnde alle 
andern hilghe vrydaghe, nyne buten bescheden, echolen de Knechte hebben den 
halven mandagh van vromorgens an beth des myddages to twetfen. In der mid- 
delen tyd moyen ze ere egen werk neyen vnde to deme bade glian, 
Werne dat gelevet, vnde anders nicht. Denne schalen ze vort de gantzen weken 
al vth eren mesloren arbeyden vnde neyen, vthgenomen des donredagen 
awendea, denne moghende knechte ok ere egen werk neyen 
van soaaen an des awendea wonte to teynon in de klocken vnde 
nicht longo r. Dieaelbe kann wol nur dahin verstanden werden, dass die 
ereilen in dieser ihnen fni gegebenen Zeit aelbstindig auf eigene Reehaang 
arbeiten durften. 



tlO 6. Schünliorg, 

aaeh diese WiitUBgen idcht in ihrer vollen Veiäcbiedmbeit auftcetai 
zu lassen, um auch hier noch die Productionskosten möglichst gleich 
reguliren zu können , acheint es, als ob doch auch bei Gewährung des 
Zeitlohns, dessen Festsetzung auf der Annahme eines bestimmten Durch- 
schnittsquantums der Leistung beruht ^^^), die Meister durch E^Üasßung 
wegen lu geringer Leistungen pder durch Lohnabzüge diese Differenzen 
ausgleichen konnten. Für ihre eigene Arbeitskraft und deren Ertrag 
treten dieselben Folgen wie vorher ein. 

Die Vergleichung des Zeit- und Stücklohns ergiebt, dass der letz- 
tere bei den Gewerben, wo er überhaupt nur Anwendung find^ kannte, 
dem Zm6fk der ganzen Pf eisregulirung viel m^r entapraeb and viel- 
leicht ist dies der Grund, der seine Entstehung und Einführung 
in die Vofkswirthschaft herbeigeführt hat. Auch ist der 
Stücklohn in jener Zeit viel häufiger üblich gewesen, als man gewöhn- 
lich glaubt. Die thatsächlichen Itohnverhältnisse jener Zeit sind indess 
noch zu unbekannt , um über diesen Fiuikt mehr als eine blosse Yermu- 
tfaung aufteilen zu können. Die nähere Untersnchmig mnss der ansfuhr- 



b) Bei den PeUern (R. von vor 1409. Wehrm. S. 356.) ..... miJe eneme 
kiiecbte to geveade veerdehalve mark, den zomer over wente t« fiunte HerUns 
4age9 we de Yordenen kan, vade van sunte Merteni daglie bette to Uditvissen 
XXIIII Schill., de ze vordenen kan; boveo dyt Ion schal uum ^nem Iciiecblen 
meer geven Tode dar to eyne Tormede to gevende. 

Auch in dieser Zunft war den Ko/BchWii noch eine Art Nebenv^dieast ge- 

» stattet: ^,Vorimer welk knecht, de hyr denet, de mach naken to zines sakes 

belittf twe vrouwen peJtie vnde IUI kinder peltze ; wereft dat he hyr en boTen 

i«ht makede, vor een ialik stucke schal he wedden een balff piM^ brokes. 

(Webrm. S. 357.) 

c) Bei den Permintern endlich in der neueren Rolle vom J. i466. (Wehrm. 
S. 364): item schal nymand van den sulvesheren den besten knechtea, de ere 

. sa.pt wol kenen, meer gheven dem achte mark tom helen hara vnde dar to 
stricke vade ere hargeld , by broke dre mark sulvers deme rade yade deme 
ampte «^ne tunae Beers. 

Der WachenlohB der Tischler gesellen zu Danzig betrug nach der Oeverks- 

rolle der mensatores und cistifices (vor 1454) im Summier 8 Schillinge. (Hirsch 

a> a. O. S. 328). Ueber d«n Taglohn der Seiler zu Freiburg u«d der Gewtniaiacher 

zu Frankfurt b. M. cf. die Anm. 247 und die Urkunden dersflbea in Aiam.250. 

^) Die Urkunden drücken dies in der Form aus, daaa der Geselle den Tagt- 

lohn verdienen muss ; cf* s. B. die A. der Pelser (vor 4409. Aam. 963) usd 

der Piiternostermaker zu Lübeck (y. 1365, oben Anm. 250), Nach der R. der^ork- 

Ufid T-ripp^mnaober zu Danzig (y. ^. ffov. Ü39) durCte der Mdäler demi^Digen 

Tri«iHA>9acitM>rfiiBeUen, welcber in der Weeh« einhundert Htlzpantoflyn aehneiden 

und einen Firdung verdienen konnte , die Woche über Essen uad t iiieii faalbea Fir- 

düng geben (Hirsch a. a. 0. S. 317). 
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UiB&ereD Geschichte der Löhne vorbehalte« bleiben; nur so viel dürfte 
tinaweifelhaft erscheinen, dass die Bedeutung ies Stücklohifö für jene Zeit 
mfie gans andere wie für heute gewesen sein muss. Denn während sie 
beute Yomäunlich darin besteht, dass auch der Lohnarbeit^ nach seiner 
Leistung bezahlt werde, und der einzelne seine Arbeitskraft, seine 
K^natnisse, seine Vorzüge vor andern verwerthen kann *^^) , lag dieser 
Gesichtspunkt dem Zunftwesen, welches noit seiner gesammten Organi^ 
sation gerade die x4.usgleichung dieser Unterschiede für Alte zum sdlge- 
meinen Besten bezweckte, sicherlich sehr fern. 

Wollte man aber den Grund^ata der Gleichheit der Produoenten 
raaliBireo, st» durfte die Sorge nidbt allein dem Quantum der Production, 
wie dies in den bisher erörterten Institutionen der Fall war, sich zur 
wenden, sondern musste sie aus dem gleichen Grunde auch auf 

III. die Qualität der Producte 

gerichtet sein. Dass diese Sorge in dem Zunftwesen nicht ausser Acht 
gelassen wurde , ^ haben wir sdton oben gesehen. Wir haben dort aus- 
führlich die Bdhe der Vorschriften und Institutionen dargestellt doarch 
welche dafür Sorge getragen wurde, dass nur gute Waare auf den 
Markt kam, wir hatten sie dort als eine nothwendige Folge des Zunft* 
üwangß und der aus demselben der Zunft den Consumenten gegenüber ent- 
stand^ien Pflicht entwickelt. Aber diese auf dem Interesse der Con- 
sument^ beruhende Bedeutung ist nur die eine Seite derselbes ; sie 
trugen durch Herbeiführung einer guten Qualität aller angebotenen 
Producte ebenso sehr zur Gleichheit der Producenten bei, weil sie die 
Ungleichheit des Gebraucfaswerths der Producte aufhoben und dadurch 
einen Factor, der trotz der gleichen Productionskosten und des gleichen 
Productmipreises den Absatz, mithin die Production und den Gewinn 
der einzelnen Producenten sehr wesentlich modificirt, als Unterschied 
setzenden entfernten. Sie bilden daher die nothwendige Ergänzung der 
vorerwähnten, auf die Gleichheit der Quantität und der Kosten der Pro* 
duction sich beziehenden Anordnungen, die, allein, weder dauernd 
durchführbar gewesen wären, noch ihr Endziel hätten erreichen können. 
Erst von hier aus begreift es sich vollends, dass in jener Zeit die 
Preisbestinmiung di^r Producte in den Zünften möglich war und durch 
gemeinsame Abrede getroffen werden konnte. Wo, wie in der freien 



256) Manche Urkuirden lassen sogar mit ziemlicher Sicherheit schliessen , dass 
Aer StOcklohn för die Arbeiter weniger •inträglich als der Tagelohn gpewtseu sein 
■i«ss. Vergl. was hierüber m der Anm. 260 über die Paternostcrmaber zu Läbeok 
«geführt wurde. 
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CoDcarrenz, die Höhe der Prodactionskosten durch die GesaHuatheit 
der auf sie inflaencirenden Factoren frei bestimmt wird, ist die Fest- 
setzung eines gleichen Preises für die Producenten eines Prodactioos* 
ortes eine wirthschaftliche Unmöglichkeit. Wo aber, wie in der Zunft- 
Organisation, für die Productionskosten und den Gebrauchswerth der 
Prodncte eine annähernde Gleichheit erzielt war, konnte nun auch der 
Preis des Products — in gerechter Würdigung des Interesses der Coa- 
sumenten und Producenten — bestimmt, und bei dieser Bestimmimg 
dem bei freier Concun-enz unmöglichen Moment des standesgemfissen 
Gewinns Rechnung getragen werden. 

Die aus diesen Einrichtungen resultirende Gleichheit der Production 
äussert ihre vollen wirthschaftlichen Folgen für die Producenten aber 
nur bei einer 

IV. Gleichheit des Absatzes, 

durcli die sie zugleich erst die Bürgschaft ihrer Dauer empfängt. Der 
Absatz des Products an den Consumenten oder dessen Vermittler, dmi 
Kaufmann, ist zugleich Zweck der vollendeten und Anlass zu neuer 
Production, er bildet das bewegende Element in dem Kreislaufe der 
Production. Wollte das Zunftwesen die immer sich erneuernde Pro- 
duction in gleichen Schranken für die einzelnen Producenten erhalten« 
so musste auch der Absatz der Producte ein gleicher, auch hierauf 
also nicht minder das Streben gerichtet sein. Die Zunftorganisation 
beweist, wie wohl man sich dieser Aufgabe bewusst gewesen ist. Die 
wesentlichsten Beförderer des gleichen Absatzes, Gleichheit der Preise 
und Gleichheit der Gebrauchswerthe, waren vorhanden, aber man liess 
es bei ihnen nicht bewenden. Da, ihrer ungeachtet, noch eine Menge 
von Factoren, vor Allem die Art des Angebots eine Verschieden- 
heit des Absatzes bewirken können, so finden sich in der Zunftoi^ani- 
sation eine Menge, im Einzelnen sehr verschiedenartiger, den Einzelnen 
beschränkender Bestimmungen, welche ein möglichst gleiches, gleich- 
zeitiges wie gleichartiges Angebot herbeizuführen bezweckten. Es würde 
uns zu weit führen, uns in das reichhaltige Material der Zunfturkunden 
über diesen Punct zu vertiefen; wir müssen uns begnügen, die 
Kategorien im Grossen und Ganzen nur anzudeuten. Hierhin geboren 
die vielen nach Gewerbe und Stadt verschiedenen Vorschriften über die 
Art, den Ort und die Zeit des Verkaufs **®), die mannigfachen Verbote, 

266) Vergl. die Rollen der Perminter (v. 1330. Wehrm. S. 363), derOrapen- 
geter (v. 1354. Wehrm. S. 226), der Neteler (y. 1356; Wehrm. S. 339), der 
Schrodere (v. 1370. Wehrm. S. 423), der Knochenhower (v. 1385. Wehrm. 
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d^n Zunftgenossen dessen Kunden oder Käufer abwendig zu machen **'^) 
oder ein Stück Arbeit fortzunehmen '••), hierhin gehört auch das nicht 
seltene Verbot, ohne specielle Erlaubniss das von einem Zunftgenossen 
begonnene Werk weiter zu fahren***). 

S. 265), der Tiltere (aus dem 14. Jahrii. Wehrm. S. 473), der Smede (t. 1400. 
Wehrm. S. 434), der Remenslegere (v. 1414. Wehrm. S. 371), der Armbor- 
sterer (t. 1425. Wehrm. S. 161), der Apengeter (y. 1432. Wehrm. S. 159), 
der Boddeker (v. 1440. S. 175), der Roetlosschere (vor 1471. Wehrm. 
S. 390), der Sadelmaker (v. 1502. Wehrm. S. 402), der Kerrsengeter (t. 1508. 
Wehrm. S. 249. 250), der Kistenmaker (v. 1508. Wehrm. S. 257), der Senck- 
1er (▼. 1543. Wehrm. S. 431) u. a. zu Lübeck. — Vergl. ferner die Urk. aber 
die Gewohnheiten der Schuchwartin zu Frankfurt a. M. v. 1355 (Boehmer, Cod. 
Moenofr. I. S. 641), Ober die Gesetze der Becker daselbst ▼. 1377 (Boehmer a. 
a. 0. I. S. 750), die Urk. Kaiser Rudolphs für Oppenheim ▼. 1282 (Franck 
I. a. 0. S. 255), und den Gildebrief der Schneider zu Berlin v. 1288 (Fidicin 
a. a. 0. Th. II. S. 5). 

257) S. die RoUe der Neteler (v. 1356. Wehrm. S.339: Yortmer were jenige 
firawe eder man, de dem andern sine koplude vntrepe in den swibagen, de scholde 
den heren wedden dree mark suWers). Ebenso die Rollen der Knokenhowere (v. 
1385. Wehrm. S. 264), der Pelser (vor 1409. Wehrm. S. 359), der Roet- 
loBschere (vor 1471. Wehrm. S. 388), der Wandfarver (R. v. 1500. Wehrm. 
S. 486), der Sadelmaker (y. 1502. Wehrm. S. 401), der Louwentkoper (v. 1503. 
Wehrm. S.313), der Kistenmaker (v. 1508. Wehrm. S.253), der Oltlaper (v. 1511. 
Wehrm. S. 345), der Bekemaker (v. 1591. Wehrm. S.172) u. a. zu Lübeck. 

258) So bei den Smeden zu Lübeck (R. r. 1400. Wehrm. S. 434), den 
Glasern und Glasmalern zu Freiburg i. Br. (Ordn. v. 1484. Mone, Zeilschr. XYI. 
S.162), den Schlossern zu Speier (Ordn. v. 1539. Mone, Zeitschr. XVI. S. 166) u. a. 

259) So bei den Schneidern und Tuchscherern zu Frankfurt a. M. (Urk. über 
die Gesetze derselben v. 1352. Boehmer, Cod. I. S. 623) und anscheinend bei 
dea Harmakem (R. v. 1443. Wehrm. S. 231) und den Lynewewern zu Lübeck 
(R. vor 1425. Wehrm. S. 322.) Charakteristisch sind insbesondere die Vorschrif- 
tea der Zimmerleute zu Frankfurt a. M. und Strassburg; wir setzen sie deshalb her. 

• Urk. über die Gewohnheit der Zymmirlude zu Frankfurt v. 1355. (Boehm. Cod. 
I. S. 646: Auch stet recht also, ob unser eyner dingete eynen bu zu machene, ist 
es dan, daz he de man hindern wil an syme buwe, so get der man dar und sprichet 
eynen andern unser gesellin, so stet der ges^llin recht also, das he sal gen zu den 
iieystem und sal sprechin: Der man hat mich gesprochin um den bu, rat mir wy 
sal ich tun? So sullin unser meystere nach ime senden, der den bu gedinget hat, 
oad. sullin sprechin: Mache deme mannen sinen bu und nicht enhindern, adir der 
Sil in machin! But he des nicht, so hat he sine eynunge virlorn. So stet auch 
ODse recht also, get he nicht zu den meystern der lösten, der um den bu gesprochen 
ist, als he selbir entruwen globit hat, der hat die eynunge virlorn. — Die Ordnung 
der Zimmerlente zu Strassburg v. 1478 verbot nicht unbedingt die Weiterföhrung 
der Arbeit (Mone, Zeitschr. XVI. S. 157 no. 22.): Were es aber, das einer kerne 
in ein ende, do nuwe werck were, do sol er nit arbeiten, er sol vor den man fra- 
gen, .dem das zugehört, wer vor do gearbeit habe und so sol er dan zu demselben 
ÜL 8 
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Dies sind die wesentlichsten Einrichtungen, diirch welche die 
Zunftorganisation die Gleichheit der Production, des Absatzes und des 
Gewinns zu erzielen und das Princip der Gleichheit und Brüderlichkeit, 
in dem das Recht ihrer eigenen Existenz begründet war, zu verwirk- 
lichen strebte. Aridere minder wichtige, die aber auch nur die Er- 
scheinung desselben Grundgedankens sind**^, haben wir übergangen, 



zymbermaiin gän und ime fragen, obe ime der man utzit schuldig sij. were es dann 
das derselbe man ime schuldig were, so sol er nit do arbeiten by eines meistere 
geholt, er habe dann gynen vor bezalt. Were er aber dem, der ime vor gearbeyt 
hat , nutzit schuldig, so mag ime ein jeglicher zymberman wol arbeylen , usd sol der 
Zymberman, der eym also nach gondes arbeytet, dem antiverck, noch sust nyemans 
darumb nit schuldig syn. — 

260) Zn ihnen gehören u. a. 

1. das anscheinend allgemein in Geltung gewesene Verbot, den Knecht, die 
Verkaufsbude, Wohnung oder Werk^tätte eines andern Zunftgenossen abzudingea. 
Es findet sich in den Rollen der Bruwer v. 1363 und 1388 (Wehrm. S. 179, 181), 
der Schröder (von cc. 1370. Wehrm. S. 423), der Lynen weyere (vor 1425. Wehrm. 
S. 322), der Wantsnyder (v. 1410. Wehrm. S. 491), der Schom«ker (y. 1441. 
Wehrm. S. 413), der Harmaker (v. 1443. Wehrm. S. 231), der Smede (v. 145S. 
Wehrm. S. 436), der BOdelmaker (v. 1459. Wehrm. S. 188), der Sadelmaker 
(v. 1602. Wehrm. S. 401), der Rademakere (v. 1508. Wehrm. S. 367), der 
Oltlaper (v. 1511. Wehrm. S. 345) u. a. zu Lübeck; ferner in den Gesetzen der 
Schneider und Tuchscherer zu Frankfurt a.M. v. 1352 (Boehmer, Cod. Moenofr. 
I. S. 624), in den Urk. aber die gemeinsame Gewohnheit der Becker zu Worms, 
Speier, Oppenheim, Frankfurt a. M. , Bingen, Bacharach und Boppart von 1353 
(Boehmer, Cod. Moenofr. I. S. 626), in den Urk. Tiber die Gewohnheit der 
Gewandmachir (Ibid. S. 637), der Kursener (Ibid. S. 639), der Lowcr (Ibid. S.642) 
zu Frankfurt a. M. v. 1355, und in den Gesetzen der Becker ▼. 1377 (Ibid. S. 751) 
und der Kürschner zu Frankfurt a M. v 1377 (Ibid. S. 753). — Ebenso in der 
Urk. der Färber v. 1392 (E n n e n und £ c k e r l z I. S. 383. Wiederholt in einer andern 
Urkunde aus dem 14. Jahrh. fbid. 1. S. 384) und der* Schilder zu Köln v. 1391 
(Ennen u. Eckertz I. S.407 wiederholt in einer andern Urkunde des 14. Jahrb.. 
Ibid. 1. S. 403); ferner bei den Seilern (Ordn. v. 1378 no. 1. Moiie, Zeitsehr. 

XV. S. 281), den Glasern und Glasewariem (Ordn. v. 1484. no. 8. Mono, Zeitsehr. 

XVI. S. Ir62), und Kürschnern zu Freiburg i. Br. (Ordn. v. 1510. Mone, Zeitsdir. 

XVII. S.55). — Auch die Baseler Urkunden erwähnen es, so die der Metzger und 
Spinnwetter v. 1248 (Ochs Bd.! S. 318. 322), der Schneider v. 1260 (OchsBd.I 
S. 350), der Bäcker y. 1256 (Ochs Bd. I S. 341)); in den Urkunden der erst- 
genannten wird ausdrücklich als Zweck des Verbots angegeben ,,ut officium lau- 
dabilius videatnr et utilins*^ Unter den Böhme r t 'sehen Urkunden ent- 
halten es die R. der Schuster v. 1300 (Bdhmert S.70) und der Töffelmacber v. 1598 
(BöhmertS. 87). 

2. Die Bestimmung, dass Niemand mehr wie eine Werkslätte oder eine Ver- 
kaufsstelle habe, vgl. z. B. die Ordn. der Hutmacher zu Köln v. 1378 (Ennen und 
Eckertz 1. S, 333), die Rollen der Platenaleghere (v. cc. 1370, Wehrm S. 365), 



I 
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da hier nicht eine Darstellung der Zunftorganisation gegeben werden 
soll und diese Abhandlung sich über Gebühr ausdehnen würde. Wir 
müssen zugleich bei dem blossen Versuch der Entwickelung ihrer öko- 
nomischen Natur und Tragweite stehen bleiben, die nähere Unter- 
suchung, wie weit wirklich jene Institutionen das ihnen gesteckte Ziel 
erreicht haben , führt über die Aufgabe dieser Untersuchung hinaus ; 
sie gehört der Geschichte des Zunftwesens an und kann schwerlich 
erfolgen, bevor nicht ein ganz anderes statistisches Material über die 
Productionsverhältnisse jener Zeit aus den Archiven zu Tage geför- 
dert ist. 

Ehe wir indess zur Schlussbetrachtung schreiten, müssen wir, 
wenn auch nur kurz, die Stellung der unselbstständigenZunft- 
mitglieder und ihr Verhältniss zur Zunft, soweit es eine wirth- 
schaftliche Bedeutung hat, berühren. 

Dieselben scheiden sich in Gesellen und Lehrlinge. Beide 
gehören zur Zunft, die deshalb auch über sie das Aufsichtsrecht und 
die Strafbefugniss hat, aber sie sind nur Schutzgenossen der Zunft, 
nicht gleichberechtigte Genossen der Meister. Ueber die Stellung' und 
Bedeutung der Lehrlinge können wir hier hinweggehen, da sie nicht 
wesentlich anderer Art ist, als sie sich bis in die Gegenwart hinein 
erhalten hat. Ihre Verhältnisse waren bestimmt geregelt, die Dauer 
der Lehrzeit, die Bedingungen der Aufnahme, welche meist vor dem 
ganzen Amt gegen gewisse Gebühren erfolgte, genau bestimmt. Jener 
Zeit eigenthün^ich ist die ziemlich allgemeine Forderung, dass der 
aufzunehmende Lehrling ehelicher Geburt sein musste. Die Zunftur- 



der Harnscbmakere (v. 1433, Wehrm. S. 233), der Glotzenmakere (v. 1436, 
Wehrm. S. 211), der Runlhor- und Pannelenmaker (v. 1474, Wehrpi. S. 291), 
der Kistenmaker (v. 160d, Wehrm. S. 254) u. a. zu Lübeck. 

Erwähnt mag hier noch werden 

3. «das singulare Verbot des Creditgebens an den Schulduer eines Genossen, 
wckhes sich in der Urk. betreffend die pannatorea, linwatmengre, Incisores vestium etc. 
lu Köln (in einer neuen Abschrift aus dem Jahre 1247 erhalten ; E n n e n und- 
Eckertz I. S. 337) findet. Item domini nostri de communi statuerunt consilio 
^ttod quicunque debila alicuius fratris exstiterit, et cum ipso, sicul iustum est, non 
eomposoerit, itä quod sibi bona sua non persoluat, et iste ei propter hoc uUerlus 
bona sua credere postponat, quod nullus fratrum, cui istud constiterit, supradicto 
debitori aliquid de bonis suis credat, nisi sub tali forma, si scpeilictus debitor sibi 
•X antiquo in aliquo fuit obligatus, quod antiqua debita cum novis requirat, quod si 
quis fratrum hoc facere presumpserit , Magistri ipsum ad hoc cum justicia cogere 
debent, quod primo de se jam dicto debitore exuat et praeterea de qualibel marca, 
quam sibi credidit, dominiB nostris amam vini persoliiet. 

8* 



i 
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künden enthalten ausserdem vielfach Strafbestimmungen für den Fall, 
dass der Lehrling seinem Meister entlaufe. 

Was dagegen die Gesellen betrifft, so ist ihre wirthschaftliche 
Stellung allerdings eine wesentlich andere als heute. In jener Zeit 
bewegte sich die Production der gewerblichen Arbeit nur noch in den 
Formen der Handwerksarbeit und des Kleinbetriebs. Dem Gesellen, 
als der arbeitsuchenden blossen Arbeitskraft stand noch nicht der mit 
dem Kapitalbesitz ausgerüstete Unternehmer gegenüber , der , wohl oder 
übel, durch die freie Concurrenz und die von ihm unabhängigen Ge- 
sammtverhältnisse gezwungen, den Werth der Arbeit für den Arbeiter 
fortwährend herabzusetzen bestrebt sein muss und den von dem Arbei- 
ter eine für diesen im Allgemeinen unübersteigliche Kluft scheidet; 
der Geselle, der Arbeiter jener Zeit fand vielmehr Arbeit bei einem 
Meister als seinem Arbeitgeber, der selber wesentlich auch nur Arbeiter 
war und in dem Gesellen bereits den künftigen Genossen erblicken 
musste. Bei den von der Gegenwart völlig verschiedenen Kapital- und 
Lohnverhältnissen hatte sich noch nicht der scharfe, feindliche Gegen- 
satz zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer herausgebildet, der, heute 
schon zum wirthschaftlichen Klassenunterschiede geworden, je länger 
je mehr die Kluft zwischen beiden erweitern muss. Die Gesellen von 
heute bilden, von den sehr wenigen Ausnahmen einzelner Gesellen 
des Handwerkerstandes abgesehen, einen eigenen selbstständigen Stand, 
dessen Mitglieder in politischer Hinsicht zwar als frei, selbstständig 
und den andern Ständen der bürgerlichen Gesellschaft gleichberechtigt 
anerkannt werden, in wirthschaftlicher Hinsicht aber zur Unfreiheit 
und UnSelbstständigkeit ohne Aussicht auf eine Aenderung dieses Zu- 
standes verurtheilt sind. Die Gesellen jener Jahrhunderte sind da- 
gegen weder politisch noch wirthschaftlich ein eigener, selbstständiger 
Stand, sondern eine blosse Altersklasse, der diejenigen ange- 
hören, welche ausgelernt hatten, aber das Meisterrecht noch nicht er- 
werben wollten oder zur Zeit noch nicht erwerben konnten. Die Ge- 
sellenschaft tritt daher damals für den Arbeiter noch nicht als wirth- 
schaftliches Endziel, sondern als blosse Durchgangsstufe für die 
später zu erreichende Meisterschaft auf. Hierauf beruht denn auch 
der Mangel jedes politischen ßechts, vor Allem des Einungsrechts 
der Gesellen, hieraus erklärt sich auch, dass, wie uns die Geschichte 
der Zünfte lehrt, die Gesellen wenigstens zur Blüthezeit des Zunft- 
wesens trotz ihrer unfreien und unselbstständigen Stellung nicht einmal 
das Bestreben zeigten, diese Stellung zu ändern und die Selbstständig- 
keit zu erringen. Wo kein Stand und kein Standesbewusstsein vor- 
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handen war, konnte auch nicht das Bedürfniss der rechtlichen Aner- 
kennung in Stadt wie Wirthschaft entstehen. Im Laufe der wirth- 
schaftlichen Entwickelung trat dieses Bedürfniss allerdings hervor, und 
führte zum offenen Kampf der Gesellen gegen die Zunft, aber dies 
geschah erst, als sich allmälig das genossenschaftliche Schutzverhältniss 
ZU lockern und zwischen Meister und Gesellen ein wirthschaftlicher 
Klassenunterschied zu entwickeln begann, der die frühere Ausnahme 
immer mehr zur Regel werden und den Charakter der blossen Durch- 
gangsstufe für die Gesellenschaft verschwinden Hess. Diese Umwand- 
lung der Verhältnisse begann, als das Zunftwesen schon seinen Höhe- 
punct überschritten hatte, und vollzog sich sehr langsam; es währt 
daher bis zum Ende des Mittelalters, ehe die politischen und wirth- 
schaftlichen Gesellen-Corporationen erscheinen *®*). Für die Zeit, welche 
die Basis unserer Untersuchung bildet, trifft noch das Obengesagte zu. 

Ausser dieser Unselbstständigkeit charakterisirt die Stellung der 
Gesellen vornehmlich noch ein zweites Moment, welches ihr persönliches 
Verhältniss zum Meister betrifft. Während der heutige Arbeitnehmer 
mit dem Arbeitgeber in einem freien obligatorischen Verhältniss 
steht, dessen Gegenstand die Arbeitsleistung auf der einen und das 
Geldäquivalent auf der andern Seite ist, und der Natur dieses Ver- 
hältnisses gemäss die Essentialien wie Naturalien der freien Willens- 
bestimmung der Contrahenten unterworfen sind, beruht das Verhältniss 
der Zunftmeister und Zunftgesellen wesentlich auf der Idee der Herr- 
schaft und des Dienstes, welche, nachdem sie Jahrhunderte lang 
alle Verhältnisse in Deutschland beherrschte, noch in vielen Rechtsver- 
bältnisaen des Mittelalters zur Erscheinung kommt. Zwar war die 
Eingehung dieses Verhältnisses, wenn auch durch den Mangel der 
Freizügigkeit beschränkt, wesentlich noch von freier Willensbestimmung 
abhängig, aber einmal begründet, konnte das genau und nach allen 
Seiten hin für alle Gleichbestimmte durch den Willen der Contrahenten 
nicht modificirt werden. 

Aus diesen beiden charakteristischen Momenten erklären sich die 
verschiedenen Bestimmungen, welche, auch hier, wie bei allen Zunftinsti- 



261) In der R. der Barberer (v. 1480. Wehrm. S. 166) wird ausdrücklich 
bestimmt, dass die Knechte keine Rollen haben sollen. — In Danzig scheinen schon 
früher die MuHerknechle der grossen Kornmühle und die Leinewebergesellen unter 
Aufsicht ihrer Zunftmeister Innungen gebildet zu haben (Hirsch a. a. 0. S. 297. 
Vergl. deren Rollen Ton 1365 resp. 1447. Bei Hirsch, Beil. nr. I. und II. 
zum III. Buch. S. 331. 332). 
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tutlonen, in bunter Mannigfaltigkeit, das Verhältniss der Meister zu 
den Gesellen im Einzelnen regelten. Daher 

1. erklärt sich die fast durchgehende Bezeichnung der Gesellen 
als Knechte und der Meister als Herren"*) 5 eine seltene Ausnahme 
ist's, dass in der Rolle der Neteler zu Lübeck von 1356 (Wehrm. 
S. 341) die Knechte »Gesellen« genannt werden. Wo das Wort sonst 
gebraucht wird,* sind damit stets die Meister gemeint *^*). 

2. Die Gesellen gehören daher fast überall zur Familie des Mei- 
sters, der wie ein guter Hausvater auch über ihre moralische Führung 
zu wachen hat. Sie leben im Hause des Meisters und empfangen von 
ihm ihre Kost. Die Ueberwachung ihres moralischen Lebens war eine 
dem Meister von der Zunft auferlegte Pflicht, der er sich bei Strafe 
nicht entziehen durfte. Die Zunftrollen enthalten in dieser Beziehung 
verschiedene Bestimmungen und Verbote. So durften sie, um nur 
Einzelnes zu erwähnen, nach vielen Rollen keine Nacht oder auch nur 
über 10 Uhr aus dem Hause bleiben'**); mehrfach wird ihnen das 



262) Später hatte sieb dies freilieb geändert. Böhmert publizirt (Beitrag 
zur Gescb. des Zunftwes. S. 134. Urk. no 60) einen Drohbrief aus Hamburg an 
die Bremer Gesellen aus dem J. 1796, der mit den Worten beginnt: Ihr Knechte 
zu Bremen ihr Handwerk, wir haben hier vor Einigezeit gebort, dass die 
Meister zu Bremen Ihr als Knecht gehört. ihr muss Euch alle Schämen 
fuhr andern Handwerk Gesellen. Wir nonnen Euch nicht Gesellen Sonder als 
Schinderknochte etc. 

263) Z. B. In der Ordnung der Gärtner zu Basel von 1260 (bei Ochs, a.a.O. 
1. S. 353), in den Gesetzen der Becker (Boehmer, Cod. I. S. 752) und Kürschner 
zu Frankfurt a. M. (Boehmer, Cod. 1. S. 753), in der Uebereinkunft der Schmiede 
und Schmiedezönfte zu Mainz, Worms, Speier, Frankfurt, Gelnhausen, Aschaffeoburg, 
Bingen, Oppenheim und Creutznach v. 1383 (Boehmer, Cod. I. S. 760), in der 
Ordnung der Schneider zu Mainz v. 1409. (Mone, Zeitschr. XVII S. 49.) 

264) Z. B. Verordnung bezuglich der Riemergesellen v. 10. August 1347. (Ur- 
kundenbuch der Stadt Lübeck. Urk. 889). Wiederholt in der R. v. 1396 (Wehrm. 
S. 376). Ferner in der R. der Paternostermaker (v. 1360. Wehrm. S. 350), der 
Schrodere (V. 1370. Wehrm. S. 423), der Garbrader (v. 1376. Wehrm. S.206), 
der Knokenhowere (v. 1385. Wehrm. S. 265), der Buntmaker (y. 1386. Wehrm. 
S. 193), der Lorer (aus dem 14. Jahrh. Wehrm. S. 320), der Pelser (vor 1409. 
Wehrm. S 357), der Glolzenmakere (v. 1436. Wehrm. S. 211), der Büdelmaker 
(v. 1459. Wehrm. S. 188), der Swertfeger (v. 1473. Wehrm. S. 457), der 
Bekemaker (v. 1591. Wehrm. S. 171) u. a. zu Lübeck. — Ebenso in der 
Urkunde über die gemeinsame Gewohnheit der Becker zu Worms, Mainz, Speier, 
Oppenheim, Frankfurt, Bingen, Bacharach uHd Boppart v. 1352 (Boehmer, Cod. 1. 
S. 626). 
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Spielen *•*), namentlich das Würfelspiel **'*) verboten ; in andern Rollen 
wird, wer sich betrinkt, in einzelnen sogar, wer mehr als einmal in 
der Woche in's Wirthshaus geht^®^), bestraft u. s. w. 

3. Eine weitere und leicht erklärliche Folge war es demnach, 
dass sie unverheirathet waren. Das ganze Verhältniss, in dem sie sich 
befanden, schloss einen selbstständigeu Hausstand aus. Einzelne Rollen 
schreiben es noch ausdrücklich vor. — Nur die Baugewerbe scheinen 
allgemein eine Ausnahme gemacht zu haben, vielleicht die reinen Lohn- 
gewerbe überhaupt. Wie bei diesen die Knechte von den Meistern 
keine Nahrung erhalten haben, so lebten sie auch schwerlich in dem 
Hause derselben. Die Urkunden erwähnen denn auch bei ihnen ausdrück- 
lich verheirathete Knechte**®). 

4. Durch eine Reihe von Zwangsvofschriften und Strafbestim- 
mungen suchten die Zünfte dafür Sorge zu tragen,- dass zwischen Mei- 
stern und Gesellen ein gutes Veihältniss herrschte. Ungehorsam^*®), 
unehrerbietiges Betragen*'^) oder gar Realinjurien'^') wurden streng 
bestraft, und kein Geselle durfte gemiethet werden, der nicht in Freuud- 



265) Z. B. R. der Perminter (y. 1330. Wehrm. S.363), der Schrodere (v. cc. 
1370. Wehrin. S. 423j, der ßadstover (aus dem 14. Jahrii. Wehrin. S. 163), 
der Svrerlfeger (v. 1473. Wehrm. S. 457) zu Lübeck. Ebenso in der Ordnung 
der Metzger zu Freiburg i. Br. zwischen 1462—1496* (Mone, Zeitschr. XVII. S.51.) 

266) Z. B. B. der Buntmaker (v. 1386. Wehrm. S. 193), der Pelser (vor 
1409. Wehrm. S. 357), der Lynenwevere (vor 1425. Wehrm. S. 325), der 
Smede (v. 1512. Wehrm. S. 438) u. a. zu Lübeck. Ferner die Urk. der Woll- 
und Leinweber zu BerUn v. 1331 (Fidicin a. a. 0. L S. 74). 

267) Z.B. R. d. Bekemaker zu Lübeck (v. 1591. Wehrm. S. 171). 

268) Vergl. die R. der Decker aus dem 14. oder 15. Jahrh. (Wehrm. S. 195) 
Ock were jcnnich knecht, de in vnse ampt in de lere tehen wolde , de eine fruwe 
badde, de berüchtet vnd wandelbar, effie he suluen, de en were vnses amptes nicht 
werdig. R. der Tymmerlude v 1428 (Vorlmer de ghcnne, de vnses amptes werdich 
Wesen wil, de schal nemen ene erlike vrouwen edder juncvrouwen, de umberuqhtet 
sy, anders so en mach he vnses amptes nicht besitten (Wehrm. S. 458) u. die R. 
V. 1545. (Eyun ider, dede frienn will, de frye also, dath he des ampts ghewerth 
sy; vorsueih sick woll in der frye, de schall Iho keynenn meister gestadet werdenn. 
Wehrm. S. 467). 

269) R.der Lynenwewere v. vor 1425. (Wehrm. S. 324) zu Lübeck. Urk. 
der WolU und Leineweber von 1331 zu Berlin (Fidicin a. a. 0. Th. L S. 74). 

270) Gesetze der Schneider und Tuchscherer zu Frankfurt a. M. v. 1352. 
(Boehmer, Cod. L S. 624). 

271) R. der Knokenhowere zu Lübeck von 1385 (Wehrm. S. 265). Vortmer 
were, dat eyn sulves here werde schelende mit synen knechte, also dat de knecht 
synen hercn sloghe, de schal des amptes enberen sein levedaghe. 
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Schaft von seinem Herrn geschieden, oder wegen schlechten Betragens 
entlassen war*^*). 

5. Bei dieser Stellung der Gesellen und dem ausschliesslichen 
Recht der Meister auf den Gewerbebetrieb war den Gesellen jede Ar- 
beit für eigene Rechnung untersagt. Nur selten findet sich hiervon 
eine überdies sehr beschränkte Ausnahme*^'). Einzelne Rollen ent- 
halten in dieser Beziehung noch ausdrückliche Verbote und Strafen für 
die üebertretung derselben '^*), ein Beweis, dass Uebertretungen dieser 
Art verschiedentlich vorkamen. 



272) Z. B. R. der Badstover aus der Mitte des 14. Jabrh. (Wehrm. S. 162). 
Ok weret zake dat een maD enen knecht hadde, de sines lieren Werkes nicht waren 
wolde, vnde sin hern ene dar vmme straffende mit harden worden, vnde der eme 
de knecht entginge darvenn vth sinem denste Tnde toge to eneme andern to denende 
den schal men nicht holden , vnde beeide den jemand hyr en boven , de schal vor 
jewelken dach, de he ene holt wedden eyn halff pund. Aebnliche Bestimmungen in 
den Rollen der Garbrader v. 1376 (Wehrm. S. 205), der Bunimaker t. 1386 
(Wehrm. S. 192), der Bruwere v. 1416 (Wehrm. S. 184), der Lynenwewere 
vor 1425 (Wehrm. S. 324), der Maler und Glasewrrter vor 1425 (Wehrm. 
S. 327, 328), der Tymmerlude v. 1503 (Wehrm. S. 460), der Kertzengeter v. 1508 
(Wehrm. S. 250) u. a. zu Lübeck. Vergl. auch die Urkunde über die gemein- 
same Gewohnheit der Becker zu Worms, Mainz, Speier, Oppenheim, Frankfurt, 
Bingen, Bacharach und Boppart v. 1352 (Boehmer, Cod. I. S. 625) und die Ur- 
kunde über die Uebereinkunft der Schmiede und Schmiedezünfte zu Mainz, Worms, 
Speier, Frankfurt, Gelnhausen, Aschaffenburg, Bingen, Oppenheim und Creutznach 
von 1383 (Boehmer, Cod. I. S. 760.). 

273) Bei den Schiffszimmerleuten zu Lübeck durften die Gesellen, wenn sänmt- 
liehe Meister bereits beschäfligt waren, ein Werk für eigene Rechnung übernebmen. 
Vergl. oben die Anm. 218 aus der R. v. 1560 (Wehrm. S. 410) ciiirte Stelle. - 
Bei der Buntmakerzunft zu Lübeck war den Gesellen anscheinend das Flicken alter 
Zeuge mit altem Material erlaubt. Vergl. die R. v. 1386 (Wehrm S.193). — Die 
Pelzerknechte konnten 2 Frauenpelze und 4 Kinderpelze für ihre Rechnung anferti- 
gen. R. V. 1409 (Wehrm. S.357: Vortmer welk knecht, de hyr denet, de mach 
maken to zines siilves behuff twe frouwen peltze unde IUI kinder peltze; werel das8 
Iie hyr en boven icht makede, vor een islik stucke schal he wedden enn half pund 
brokes. — Hierhin gehört auch die oben in der Anm. 252 citirte Stelle aus der 
Rolle der Schneider t. 1464, wenn die dort angenommene Auffassung richtig ist. — 
Vergl. den Innungsbrief der Wollenweber zu Berlin y. 1295 (Fi dl ein a. a. 0. II. 
Urk. 7): Insuper statuimus, quod si aliquis servus habens uxorem et pueros poterit 
pannum ad usum vestimentorum suorum facere, dummodo non venundetur. 

274) So z. B. die Rollen der Neteler v. 1356 (Wehrm. S.340), der Maler und 
Glasewerter vor 1425 (Wehrm. S. 327), der Lynenwevere Tor 1425 (Wehrm. S. 324), 
der Goltsmede v. 1492 (Wehrm. S. 218), der Paternostermaker v. 1510 (Wehrm. 
S.348), der Tymmerlude v. 1539 (Wehrm. S. 461: Tho deme so scbolenn de cum- 
pane itz gedacht, by bene III mark sulvers rnnd einer tunne beers dem ampte, neya 
arbeyt vordingenn, ock sunder hovethmanne nicht arbeidenn) und v. 1545 (Wehrm. 
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6. Mag immerhin in Folge dieser Bestimmungen die rechtliche 
Stellung der Gesellen eine beschränkte und die persönliche eine unfreie 
gewesen sein, bei Beurtheilung derselben und bei einem Vergleich mit 
der Gegenwart darf keinenfalls übersehen werden, dass die Gesellen- 
schaft nur eine Durchgangsstufe war und die Gesellen sich gemeinhin 
in einem jüngeren Alter befanden. Und was die wiithschaftliche Lage 
derselben betrifft, so muss sie wohl eine relativ bessere gewesen sein, 
weil das Lohngesetz der freien Concurrenz den Preis der Arbeit noch 
nicht auf das Aequivalent für die nothwendigsten Lebensbedürfnisse des 
Durchschnittsmenschen herabdrückte, weil überdies der Kampf zwischen 
dem Besitz und der Arbeit nocji ruhte und kein wirthschaftlicher Glas- 
senunterschied die Meister und Gesellen , die Arbeitgeber und Arbeit- 
nehmer von einander trennte. Unter solchen Verhältnissen muss auch 
die Bedeutung der Lohnfrage eine andere und für die Arbeitnehmer 
relativ viel weniger in den Vordergrund tretende gewesen sein. 
Wir haben schon oben diesen Punkt berührt. Dass es aber auch in 
jener Zeit nicht an Strikes gefehlt hat, beweist eine von Mone publi- 
cirte Speierer Urkunde vom Jahre 1351 ''^*), welche den Lohn der We- 
bergesellen zu Speier regulirt und in ihrem Anfang lautet: »Wir die 
Zunftmeistere und die gezunft gemeinlichen der ducher zu Spire ver- 
riehent offenlichen und dunt kunt allen den, die disen Brief iemer se- 
hent oder hörent lesen, daz wir, umbe soliche missehelle und zweiunge, 
als zwuschent uns und den wöbern knechten gemeinlichen zu Spire von 
dez lones wegen gewesen- ist, und als sie sprachent, der Ion were zu 
kleine und sie möhtent darbi niht bestan, und sie dar umbe enweg 
gelauffen warent, mit in lieplichen früntliken und gütlichen gerihtet 
und geslihtet sind aller dinge umbe allen schaden kosten und verlust, 
den ieman von dez selben enweg lauffendes wegen gehabet hetde, ewic- 
lichen versünet und eines lones mit enander überkomen, den wir und 
alle unser nachkomen ewiclichen geben sollent, und die wöberknechte, 
die DU hie sint oder iemer herkument, ewiclichen nemen sollent und 
nieman me nemen nach geben \)i guten truwen und bi den penen, als 
hie nach geschrieben stet.« 



S.462: Neynn kumpaen sali arbeydenn vp sine eigenn handt, sunder he schall eynenn 
meister hebben, de syun hovethmann ys, ock en schall de kumpaen neyn arbeyt vor- 
dinghenn, denn dede meyster ys, de mach eynn arbeyt vordfnghenn etc.)< 

275) Mone, Zeitschr. Bd. XVil S. 56. Einen andern Strike der Schneiderge- 
sellen zu Mainz erweist die Urk. v. 1423, in der die Meister sich verpflichten, keinen 
der bei dem Strike betheiligt gewesenen Gesellen wieder in Arbeit zu nehmen 
(Mone Bd. XIII S. 155). 
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7. Sehr wichtig endlich ist für die Beurtheilung des Gesellenver- 
hältnisses die Zeit, auf welche der Geselle geraiethet wurde. Sie 
war nicht von der freien Willeusbestimmung der Meister und Gesellen 
abhängig, sondern fast überall in den Zünften, für beide Theile bin- 
dend, von der Zunft allgemein bestimmt ^^®). Die Urkunden enthalten 
hierüber eine Menge Angaben. Mit sehr wenigen Ausnahmen ^^^) er- 



276) Die Rollen erwähnen auch verschiedene Strafen für den Fall, dass ein Ge- 
gelle vorzeitige den Dienst aufgiebt, z. B. die R. der Boddeker v. 1321 (Wehrm. 
S.176) und 1440 (Wehrm. S. 175), der Perminter t. 1330 (Wehrm. S.363), der 
Neleler v. 1336 (Wehrm. S. 341. 342), der Badsiover aus der Mitte des 14. Jahrb. 
(Wehrm. S. 163), der Bruwere v. 1363 (Wehrm. S. 187), der Pelser vor 1409 
(Wehrm. S. 358), der Lynenwevere vor 1425 (Wehrm. S. 323), der Glolzenmaker« 
V. 1436 (Wehrm. S. 211), der Bekemakcr v. 1691 (Wehrm S. 171) u. a. 

277) Von den Lübecker Zünften findet sich nur bei den Leinefvebern ein Dienst- 
verhältniss auf unbestimmte Zeit erwähnt. Nach der altern Rolle vor 1425 koonte 
der Geselle, wenn er tiich nicht auf bestimmte Zeit vermiethet halte, aus dem Dienst 
gehen, wenn er die Kette befestigt hatte (Item welk knecht de van sinem meslere 
wil vnde em nichte lovet en heft de scal orlof nemen, wan he todreyt heft, vnde des 
ghelikes scal em de mester wedder don. Wehrm. S. 324)/— Früher scheinen auch 
die Tischler keine f^ste Dienstzeit gehabt zu haben; es muss wenigstens den Gesel- 
len frei gestanden haben , unabhängig von dem Willen der Meister einseitig den 
Dienst aufzugeben. Denn in der Rolle von 1486 beschweren sich die Meisler dieses 
Amis beim Ralh darüber, dass die Gesellen gerade dann, wenn sie selber Arbei- 
ten übernommen haften, die Stadt verliessen und nusserhalb der Stadt arbeiteten 
(Wehrm. S.296: Erwerdigcn leven hern, wy snyddeker vnde kuntormaker clagen 
Juwer Erwerdigen Wysheit klegeliken, vnde geven juw to kennende, wanner wy me- 
sters den borgeren affverdinget hebben in juwer stadt arbeide, dar wy gerne vnse 
beste by wolden doen, vornemen denue vnse gesellen hüten der stadt arbeidt, so ne- 
men se van vns orloff vnde taten vns allenen hetemen myt der borger gude, dar wy 
manck den borgeren grofcn vnwiilen aflf hebben). Dieses Recht oder diese Gewohn- 
heit wurde in eben dieser Rolle dahin abgeändert, dass, wenn sich die Gesellen die- 
ses Amts nicht auf halbe oder ganze Jahre vermiethet hatten, sie 6 Wochen, bevor 
sie den Dienst verlassen wollten, aufkündigen mussten. -* Bei den Baugewerben 
finden sich keine Bestimmungen hierüber, mit einziger Ausnahme der Plegesleute der 
Maurer; vgl. die R. v. 1520 (Wehrm. S. 335: Ein plegessmann, de sick by eynem 
meist er des murwerckes vorsecht vor eynem kaicksleger edder plegessman, schall sy- 
nem meister verpliclitet synn , dennst tho holdende vom snnte Gregorius dage belh 
vp Michaelis (12 März bis 29. Septbr.) vnnd ane synem wyllenii nicht van obme 
scheidenn, idt were denne, datb de mester, dar tho he sick vorsecht hefft, ohme keym 
arbeyl schaifen konde, so mach he woll ane broke sick tho eynem anderenn meislere 
des ampts vorseggenn, de ohme arbeith schicken» kone etc.). 

Für die Rürschnergeselien zu Strassburg enthält eiue Verordnung aus dem 15. 
Jahrh. (Mone, Zeitschr. XVII. S. 53) die Bestimmung, dass, wann auch immer sie 
im Jahr gemiethet würden, sie stets nur bis Weihnachten gemielhet werden sollten. 
Diese Bestimmung wird in der Ordnung v. 1509 (Mone a. a. 0. S. 54) abgeändert 
und die Dienstzeit der freien Abrede der Meister und GeseUen überlassen. 
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streckt sie sich immer auf einen längeren Zeitraum, meist auf sechs 
Monate *'^®), und dies erklärt sich aus dem gleichmässigen und, be- 
stimmten Absatz, welchen die Zunftgenossen vermöge der Zunftorgani- 
sation hatten. Einmal die bestimmte Dienstzeit eingeführt, wurden 
dann auch bestimmte Zeiten festgesetzt, an denen sie beginnen sollte, 
und , um auch die Gleichheit unter den Genossen in dem Werben 



278) Die VerhSItnisse in Lübeck waren für fremde und einheimische Ge- 
seUen nicht gleich geordnet. Für diese findet sich 

1. die Dienstzeit von 6 Monaten bei den Palernostermakern (R v. 1360, Wehrm. 
S. 350), Schroderen (R- am 1370, Wehrm. S. 422), Remensnidern (R. t. 1396, 
Wehrm. S. 375), Smeden (R.v. 1400, Wehrm. S.434), Grapcngetern (R. aus dem 
14. Jahrh., Wehrm. S. 227), Remenslegern (R. v. 1414, Wehrm. S. 372), Malern 
und Glasewertern (R. vor 1425, Wehrm. S.327), Hsrmakern (R. v. 1443, Wehrm. 
S. 230), Glotzenmakeren (R. v. 1457, Wehrm. S. 212), Budelmakern (R. v. 1459, 
Wehrm. S. 187), Barberern (R. v. 1480, Wehrm. S.165), Kuntor- und Pannelen- 
makern (R. v. 1486, Wehrm. S. 297), Sadelmakern (R. v. 1502, Wehrm. S. 402), 
Rademakern (R. v. 1508, Wehrm. S. 367), Kaiinengetern (R. v. 1608, Wehrm. 
8.247) und Bekemakern (R. v. 1591, Wehrm. S. 171). 

Anscheinend war dieselbe Zeit auch .bei den ViUeren und den Pelsern üblich. 
In der BoUe jener Zunft aus dem 14*. oder 15. Jahrh wird bestimmt, dass dem Ge- 
sellen ausser dem Stücklohn auf das halbe Jahr eine Vormede von 5 Pf. gegeben 
werden soll (Wehrm. S. 472, oben Anm. 250); die Rolle der Letzteren führt zwei 
Dienstantrittszeiten an und bestimmt den Zeitlohn nach halben Jahren (R. vor 1409, 
Wehrm. S. 356: Vortmer we knechte meden wil, de schal he meden to rechter tyd, 
alse vppe sunte Mertens dagh vnde vom sunte Mertene vppe winachten offte vppe 
lichtmissen, vnde enemen knechte to gevende veerdehalven marck den zomer over 
wente to sunte Mertens dage, we/de vordenen kan , vnde van sunte Mertens dage 
bette to lichtmissen XXlIll schilt.). 

2. eine Dienstzeit von einem halben oder nach freier Wahl von einem ganzen 
Jahre: bei den Perminlern (R. v. 1330, Wehrm. S. 363), den Platenslegeren (R. v. 
CG. 1370, Wehrm. S. 365) und den Harnschmakern (R. v. 1433, Wehrm. S. 233) 
zu Lübeck und bei den Zimmerleuten zu Strassburg (Ordn. v. 1478, Mone XYL 
S. 158). 

3. eine Dienstzeit von einem Monat dagegen: bei den Repern (R. v. 1390, 
TTehrm. S. 385). 

Für Fremde, d. h. von auswärts nach Lübeck komm ende Gesellen, galten, bei 
einigen Zünften wenigstens, besondere Vorschriften. Bei den Pelsern konnte der 
Meister einen, auch zwei fremde Gesellen auf 8, 14 Tage, auch auf 3 Wochen, aber 
nicht auf längere Zeit miethen (R. vor 1409, Wehrm. S. 358). Bei den Maurern 
(R. V. 1520, Wehrm. S. 336), Zimmerleuten (R. v. 1428, Wehrm. S. 457) und 
Schiffszimmerleuten (R. v. 1560, Wehrm. S. 409 und R. v. 1593, Wehrm. S 412) 
mussten sie erst eine bestimmte Probezeit arbeiten, ehe ein längeres und festes Mie- 
then erfolgen durfte, dessen Zeit nur bei den Maurern, und zwar auf 3 Monate, be- 
stimmt wird. Fremde Schmiedegesellen konnten auch erst 14 Tage auf Probe arbei- 
ten, mussten sich aber dann auf ein halbes Jahr vermietben (R. v. 1494, Wehrm. 
S. 447). 
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der Gesellen durchzuführen, ein Zeitpunkt bestimmt, vor dem Niemand 
einen Knecht niiethen durfte''*). Damit die Absieht, säramtliche Ge- 
sellen eines Amts zu gleicher Zeit sich den Meistern anbieten zu las- 
sen, nicht umgangen würde, war das Geschenk eines Meisters an sei- 
nen eigenen oder einen fremden Gesellen gegen das Versprechen, sich 
nicht an einen andern Meister zu verdingen (die sog. Vormede), aus- 
drjicklich und bei Strafe verboten'*^). 



In der vorstehenden Abhandlung ist gezeigt worden, dass in der 
Zunftorganisation die wirthschaftlichen Verhältnisse der Production und 
Vertheilung, ja selbst der Consumtion der gewerblichen Arbeit, welche 



279) Dieser Termin war meist 14 tage vor Ostern und Michaelis. So z. B. bei 
denNetelern (R. v. 1336, Wehrm. S. 342), Paternoslermakern (R.v.1360, Wehrm. 
S.350), Platenslegern (R. v. cc. 1370, Wehrm. S. 365), Remensnidern (R. v. 1396, 
>Vehrm. S. 375), Smeden (R. v. 1400, Wehrm. S.434), Remenslegern (R. v. 1414, 
Wehrm. S. 372), Malern und Glasewertern (R. vor 1425, Wehrm. S. 327), Harnscb- 
makern (R. v. 1433, Wehrm. S.233), Sadelmakern (R. v. 1502, Wehrm. S.402), 
Drehern (R. v. 1507, Wehrm. S. 198) und Rademakern (R. v. 1508, Wehrm. 
S. 367) zu Läbeck. — 3 Wochen vor Ostern und Michaelis begann die Miethszeit 
bei den Grapengetern (R. aus dem 14. Jahrh., Wehrm. S. 227), 6 Wochen vor 
Ostern und Michaelis bei den Barberern (R. v. 1480, Wehrm. S. 165) und Kannen- 
getern (R. v.l508, Wehrm. S.247). -- Die Harmaker (R. v. 1443, Wehrm. S.230) 
durften nur am Sanct Johannistage und Sand Thomastage miethen, die Perminter 
nach der allen R. v. 1330 nicht „ante festum nativitatis beate Mariae" (Wehrm. 
S. 363). — Die R. der Pelser (vor 1409, Wehrm. S. 357) schreibt sogar eine 
bestimmte Stunde vor: Vortmer wanner des knechts denst vte is vnde he ghetten 
hefft to middage mit zineme meistere, so mach ene meden, we ene meden wil ; medet 
he ene eer de lyd, dat schal he wedden mit dree marken sulvers vnde schal deme 
knechte dar to orloff geben. 

Eine Aufkündigung scheint im Allgemeinen nicht stattgefunden zu haben ; nur 
in einem Fall und zwar bei den Spinnrademakern zu Lübeck wird sie verlangt (R- 
V. 1559, Wehrm. S.450: Thom achtenn so schall ock nen knecht ringer den ein 
halff jar by enen meister denen vnd wo ome by demsulven nicht lenger tho blyven 
gelevet, so schall he ohme ein verdell jar thovoren vpseggen, wedderumb schall ock 
nen meister synen knecht buten tydes vorloven oder enem andern den synen entspa- 
nen , by pene dre marck sulvers dem wedde vnd dem ampte einen gülden, idt were 
dan, dath knecht oder meister billicke vnd erhebliche orsake dat tho donde hedde). 

280) Dies Verbot wird u. a. erwähnt in den RoHen der Perminter von 1330 
(Wehrm. S. 363), der Grapengetere aus dem 14. Jahrh. (Wehrm. S. 227), der 
Pelser vor 1409 (Wehrm. S. 356), der Lynenwevere vor 1425 (Wehrm. S. 322), 
der Harmaker v. 1443 (Wehrm. S.230), der Lorer v. 1454 (Wehrm. S. 316), der 
Büdelmaker v. 1459 (Wehrm. S. 187), der Barberer v. 1480 (Wehrm. S. 167). - 
Bine Ausnahme machten anscheinend nur die Viltere (R. aus dem 14. oder 15. Jahrb., 
Wehrm. S. 472; vgl. oben Anm. 250. 278). 
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unter der Herrschaft der freien Concurrenz and vollen Gewerbefreiheit 
sich in sich selber reguliren, bis in die minutiösesten. Details von einer 
den einzelnen Producenten und Consumenten beherrschenden Gesammt- 
heit regulirt wurden und tiberall in der Form von Rechtsnormen 
auftreten, denen die einzelnen Individuen unterworfen waren. Es ist 
aber auch der Beweis versucht worden, dass alle diese Institutionen 
nur als die nothwendige wirthschaftliche Consequenz der einmal von 
der Stadt sich als sittliche Pflicht gestellten Aufgabe, für das mate- 
rielle Wohl ihrer Mitglieder zu sorgen, erscheinen. Während in der 
modernen Volkswirthschaft die widerstreitenden materiellen Interessen 
der Einzelnen in der vollen Freiheit des wirthschaftlichen Verkehrs 
und der individuellen Thätigkeit ihre Versöhnung finden sollen, beruht 
die Wirthschaft jener Zeit auf der Beschränkung der individuellen Frei- 
heit und herrscht damals die Anschauung vor, dass der durch die Ver- 
schiedenheit der Einzelnen in ihren persönlichen wie materiellen Kräf- 
ten bedingte Kampf zum Wohl des Ganzen vermieden werden müsse 
und auf wirthschaftlichem Gebiete nur durch eine Beschränkung der 
Einzelnen zu Gunsten der Andern und der Gesammtheit vermieden 
werden könne. Es überwiegt deshalb auch die Sorge für die Ver^ 
th eilung der Güter. Das Recht zu einer solchen Beschränkung des 
Verkehrs und der Einzelkraft, welche heute so oft als eine Verletzung 
der angebornen Menschenrechte hingestellt wird, vindicirte sich in 
üebereinstimmung mit der Rechtsanschäuung der Zeit damals die Stadt- 
obrigkeit wie die Genossenschaft. — In engen, durch das Gesetz fest 
gezogenen Schranken bewegt sich daher die Befriedigung der wirth- 
schaftlichen Bedürfnisse. Aber überall gehen diese Schranken aus dem 
sittlichen Bestreben, das Wohl Aller zu fördern, hervor. Um das mate- 
rielle Wohl der Producenten zu sichern, gelangte man zu dem Recht des 
Zunftzwanges und dem Recht auf gewisse Arbeit, um innerhalb der ein- 
heimischen Production dem Einzelnen von seiner Arbeit das genügende 
oder wenigstens nach den Gesammtverhältnissen mögliche Einkommen 
zu gewähren, stellte man die Forderung der Gleichheit der Zunftgenos- 
sen auf, und um sie zu realisiren, ward man zur Beschränkung der 
Production der Einzelnen ,' zur Egalisirung der Productionskosten , des 
Productenpreises und des Einzelgewinnes geführt. Um endlich dem so 
gewahrten Interesse der Producenten gegenüber auf der andern Seite 
auch die Consumenten zu schützen, schuf man Institutionen, welche 
die Herstellung guter Arbeiten und die Herbeiführung entsprechen- 
der Preise bezweckten. Die Urkunden und sprechender noch die Ge- 
sammtheit dieser Institutionen führen den Beweis, dass diese zwiefache 



L 
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Sorge und Rücksicht , die in der Sorge für das Gesammtwohl sich za 
einer und derselben concentrirt, das leitende und bewegende Motiv der 
gesammten Zunftorganisation gewesen ist, und schwer wird sich der 
Nachweis erbringen lassen, dass bewusst der einen vor der andern der 
Vorzug gegeben worden. Wie weit es dieser Organisation der Arbeit, 
diesen Productiv-Associationen des Mittelalters, in der 
That gelungen ist, ihr sittlich-ideales Ziel zu erreichen und die wider- 
streitenden Interessen der Einzelnen in der unter jenen Verhältnissen 
bestmöglichsten Lösung zur befriedigenden Versöhnung zu bringen, muss 
einer eingehenderen, auf die Untersuchung der gesammten realen Wirth- 
Schaftsverhältnisse jener Zeit gestützten Forschung vorbehalten bleiben. 

Zum Schluss mag es uns noch gestattet sein, kurz den Einflass 
und die Bedeutung hervorzuheben, welche die ZunftorganisatkAi wäh- 
rend der Blüthezeit im Gegensatz zur freien Concurrenz auf das Ver- 
hältniss der Arbeit zum Besitz und auf die Gemeinschafts- 
formen, in denen sich die Production vollzieht, — soweit jenes Ver- 
hältniss und diese Formen die Vertheilung der Güter berühren, — 
ihrer wirthschaftlichen Natur nach haben musste. 

1. Das Zunftwesen und die gewerbliche Arbeit jener Zeit beruhen 
auf der bereits vollzogenen Trennung \6n Arbeit und Besitz, in dem 
Sinne, dass, wenn auch in der Gesammtwirthschaft beide nicht völlig 
gleichberechtigt dastehen, doch auf dem Gebiet der Fabrikation die 
Arbeit als selbstständi^er , productiver Factor anerkannt wird und bei 
der Vertheilung der Güter neben dem Besitz als theilberechtigt er- 
scheint. Der Gegensatz zwischen diesen Fundamentalkräften der 
Volkswirthschaft zieht sich durch deren ganze Geschichte hindurch, 
]>ald mehr bald weniger zur Erscheinung kommend; selten in hellen 
Flammen zum offenen Vernichtungskampfe ausbrechend, sind noch viel 
seltener beide Kräfte friedlich neben einander, in harmonischer Ver- 
söhnung, thätig. Die Blüthezeit des Zunftwesens scheint. Dank der 
Zunftorganisation, für die gewerbliche Arbeit in Deutschland eine solche 
Zeit der Vei'söhnung gewesen zu sein. 

Ueber das natürliche Verhältniss beider herrscht theoretisch 
kaum ein begründeter Streit. Mag man auch immerhin die Arbeit 
als den allein productiven Factor und als die alleinige Ursadie aller 
Umgestaltungen der natürlichen Welt bezeichnen, so vermag sie 
sich doch nicht zu äussern, ohne dass die Natur ihr das Object dar- 
bietet. Die Erde, die Natur mit ihren Kräften und der unendlichen 
Fülle ihrer Stoffe ist die objective Grundlage der menschlichen Thätig- 
keit, und Natur und Arbeit sind die letzten Entstehungsursachen tdler 
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wirthschaftlichen Dinge*®*). Sobald daher der Arbeiter und der Besitzer 
der Natur getrennt sind, so folgt daraus das Recht des Letzteren, 
wenn er dem Andern die Natur, um vermöge derselben das Product 
zu erzeugen, gewährt, an diesem Product einen Antheil zu haben. Ur- 
ßprünglich freiKch ist diese Trennung nicht vorhanden, ursprünglich 
gehört die Natur Jedem gleich und steht Niemandem ein ausschliess- 
lidies Recht auf einen Theil derselben zu. Aber nachdem einmal aus 
der Entwicklung der gesellschaftlichen Verhältnisse das Eigenthuros- 
recht, als das Recht auf den ausschliesslichen Besitz eines Naturgegen- 
Standes, hervorgegangen ist und als die Basis des gesellschaftlichen 
Zusammenlebens anerkannt wird , muss es aus jenem Grunde auch , so 
lange es besteht, wirthschaftlich respectirt werden. Während daher 
vor seiner Existenz nur der Arbeit der Ertrag des Products gehührt, 
kommt derselben, wenn einmal die Entwicklung der gesellschaftlichen 
Verhältnisse Grund und Boden bestimmten Personen zu Eigenthum 
tradirt hat, dieser Ertrag nicht mehr allein zu. Grund und Boden 
mit ihren Kräften und Stoffen bilden indess nicht den vollen Inhalt des 
Besitzes, ihnen gesellt sich noch das Kapital hinzu. Die Arbeit hat 
den Zweck, mit ihren Producten durch deren Consumtion menschliche 
Bedürfnisse zu befriedigen. Sobald die Production die Consumtion über- 
steigt, entsteht mit diesem Arbeitsüberschuss potenziell das Kapital, das, 
da jener Arbeitsüberschuss in einem Naturgegenstande zur Erscheinung 
gekommen ist, Sachbesitz wie xler von Anfang an vorhandene Grund 
und Boden ist. Wird er der Arbeit überlassen, um vermöge desselben 
neue Producte zu erzeugen, so muss auch auf ihn dasselbe Gesetz wie 
auf den Grund und Boden Anwendung finden. Hieraus folgt mit Noth- 
wendigkeit die Forderung des Condominats von Arbeit und Be- 
sitz am Product, ein Condominat, das in der Besitzrente, wenn wir 
uns dieses Ausdrucks bedienen dürfen, mag sie im concfeten Falle 
Kapital- oder Bodenrente oder Beides zugleich sein, und in dem Ar- 
beitspreise (Arbeitslohn) seine wirthschaftliche Auflösung in entspre- 
chende Tauschwerthe finden soll. Wenn aber auch die Arbeit das Pro- 
duct mit dem Besitz zu theilen verpflichtet ist, so ist doch anderer- 
seits — und das ist für die Frage des Rechts der Arbeit und des ge- 
sammten Arbeiterstandes der principiell festzuhaltende Gesichtspunkt — 
diese Theilnahme an dem Product resp. dem Ertrag des Products nach 
dem Verhältniss ihres Antheils an der Production, das absolute 
Recht der Arbeit^®*), ein Recht, das freilich in der Geschichte der 

281) Yergl. D i e t z e 1 a. a. 0. S. 104. 

282) Diese Forderung, wekhe sich in den socialen Bestrebungen der Gegen- 
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Volkswirthschaft der Arbeit meist sehr verkümmert zu Theil gewor- 
den ist. 

In welcher Form auch immer diese Theilung vorgenommen werden 
mag, soviel ist klar, dass, sobald die Trennung der Personen, der Be- 
sitzer und Arbeiter eingetreten ist, überall von dem Product, was dem 
Einen entzogen wird, dem Andern zuwächst, und umgekehrt. Hierin 
liegt der natürliche und nothwendige Gegensatz zwischen diesen Facto- 
ren der Production , der mit jener Trennung den Individuen zum Be- 
wusstsein kommt und, wenn in Wirthschaft und Recht Arbeit und Be- 
sitz als freie gleichberechtigte Factoren anerkannt werden und ihnen 
allein die Feststellung des Theilungsverhältnisses überlassen wird, feind- 
lich hervortreten muss, sobald das Recht des einen oder andern ver- 
letzt wird. 

Der historische Entwicklungsgang der Freiheit der Arbeit und ihres 
Rechts gegenüber dem Besitz hat in der Gegenwart diesen Gegensatz 
zu einem fast unversöhnlichen gemacht"'). 



wart als die Forderung der Betheiligung der Arbeiter am Gewinn und als Auf- 
hebung der Natur des Arbeitslohns als blosser Productionskosten geltend macht, fst 
die Thesis för die Lösung der socialen Frage, deren scheinbare Unmöglichkeit a«f 
der Schwierigkeit beruht, das Verhaltniss zu finden, in welchem den Rentenberech- 
tigten und den Arbeitern, dem Besitz und der Arbeit das Condominat gebühre, und, 
wenn es gefunden, die consequente Durchführung desselben zu erzwingen. 

283) Rodbertus, dem wir zum Theil in den obigen Ausführungen folgen, 
bemerkt (in seiner Abhandlung: Zur Geschichte der römischen Tributsteuern seit 
Augustus. Hildebrand's Jahrbb. Bd. V S. 278 IT.) nach unserer Ansicht eben so 
wahr wie treffend: „Hätte ursprünglich der nackte Erdbesitz der Einen der 
andern Arbeitskraft der Andern gegenübergestanden, so würde, da sich zur Göter- 
herstellung beide Theile gegenseitig bedürfen, dies gegenseitige Bedürfniss auch zu 
einer bill igion Vereinigung über die Theilung der Früchte der Arbeit geführt haben, 
obwohl die Besitzer auch dann schon in der Lage gewesen wären, vorlheilhaftere 
Bedingungen als die Arbeiter zu erlangen, da jene ausser ihrem Besitz ja auch selbst 
noch Arbeitskraft, diese aber ausser ihrer Arbeitskraft keinerlei Besitz gehabt hat- 
ten. Allein ein solcher Zustand hat ursprünglich nicht existirt. Demjenigen, in 
welchem die freie Arbeit dem Besitz gegenübersteht, geht schon ein andrer, eine 
vieltausendjährige Civilisation Toran, während welcher die Arbeit nicht frei war, 
sondern selbst zum Besitz gehörte, und in welcher deshalb die Früchte der Arbeit 
für Früchte des Besitzes angesehen wurden. Erst später, als in diesem Zu- 
stand die Arbeit schon eine Menge Früchte aufgehäuft halte, die nun sämmtlicb 
dem Besitz gehörten, ward die Arbeit frei gegeben, aber nun stand nicht mehr die 
nackte Arbeit dem nackten Besitz, sondern die nackte Arbeit einem mit einem gan- 
zen Nationalreichthum schon bekleideten, mit Kapital ausgerüsteten Besitz gegenüber. 
So war nun die Lage der Arbeiter bedeutend verschlimmert. Mochten sich, an sich, 
beide Theile noch immer gleich sehr bedürfen, unter den gegebenen historischen Um- 
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Derselbe ruht noch in der antiken Wirthschaft, in der die Arbeit, 
unfrei und unselbstständig , mit wenigen Ausnafamen dem Besitz völlig 
unterworfen war. Wo der Arbeiter Sclave war und seine Arbeitskraft 
zum sachlichen Nationalvermögen gehörte, konnte von einem Recht der 
Arbeit auf ihren Antheil an der Production keine Rede sein. Und da 
der Oikenherr durch seine Sclaven nicht nur die Rohstoflfe produciren, 
sondern dieselben auch verarbeiten und im Handel versenden Hess, war 
er Arbeiter - , Boden - und Kapitalbesitzer in einer Person ***). 

Das Mittelalter zeigt beide Elemente in friedlicher Versöhnung. 
In Deutschland war der Fronhof, was in Rom und in der antiken 
Welt der Oikos. Wohl hat es neben und auf ihm einzelne freie Ar- 
beiter gegeben*®*), aber im Allgemeinen war die Arbeit, zumal die 

-ständen bedurfte die Arbeit jetzt dringender des Besities als umgekehrt, denn dieser 
halte jetzt die Mittel zu warten. 

Allein es trat noch ein anderes, die Arbeit weiter benachtheiligendes Moment 
hinzu. 

Solange die Arbeiter selbst zum Besitz gehört hatten, war es nur eine natür- 
liche Folge gewesen, dass auch die Früchte der Arbeit dem Besitz gehört hatten, 
ja als Früchte dea Besitzes angesehen worden waren. Allein die Gesellschaft blieb 
auch in dieser Gewohnheit, als die Arbeit frei gelassen war. Der Arbeit blieb auch 
jetzt, wie selbstverständlich, das Recht der Specification entzogen und das gesammte 
Arbeitsproduct gehörte nach wie vor nicht dem Arbeiter allein, oder auch nur beiden 
Theilen zusammen, dergestalt» dass entweder die Arbeiter den Grundbesitzern hätten 
abgeben oder beide sich über ihr Condominat durch eine Th eilung der realen 
Früchte hätten abfinden müssen, sondern dem Besitz allein. Mun bUeb nicht 
bloss die Arbeit für alle Zeiten vom Besitz ausgeschlossen, sondern ihre Vereinigung 
mit dem Besitz zur Herstellung von Gütern nahm noch eine eigenthümliche Form 
an. Statt einer wirklichen Theilung des realen Products zwischen Arbeit und Be- 
sitz, entstand die Löhnung der Arbeiter von Seiten ^es Besitzes — eine Ver- 
tragsform, in der die Arbeit gleichsam fortwährend um ihr Erstgeburtsrecht gebracht, 
fort wahrend in der Lage ist, ihre Erndte auf dem Halm verkaufen zu müssen.** 

284) Vgl. Rodbertus a. a. 0. u. a. S. 297 ff. 

285) Vgl. Maurer, Geschichte der Fronhöfe, der Bauernhöfe und der Hofver- 
fassung in Deutschland. 4 Bde. Erlangen 1862 — 1864. Bd.I S.181. 197 ff. 253. — 
G fror er, Zur Geschichte deutscher Volksrechte im Mittelalter. Herausgeg. von 
Weiss. 2 Bde. Schaffhausen 1865. 1866. Bd. II S. 186 ff 194 ff. — Dass freie Hand- 
werker auf den königlichen Kammergütern zur Zeit Karl's des Grossen sich befun- 
den haben, geht aus Abschn. 4, vornämlich aber aus Abschn. 52 u. 62 des Capitulare 
de villis hervor, in welchen ingenui und llberi neben servis erwähnt werden. — 
Auch die in der Wirthschaftsordnung des Klosters Korvei erwähnten, zu den 150 
Dienstleuten gehörigen Handwerker sind frei gewesen (Gu^rard, Folyptique Irmi- 
Bon II. p. 306). — Urkundlich lassen sich unter Karl dem Grossen und Ludwig dem 
Frommen eine Menge freier Handwerker und zwar auf dem platten Lande nachwei- 
sen. Vgl. hierüber Gfrörer a.a.O. S.194ffi> 

Frei waren auch die in zwei Urkunden aus den Jahren 811 — 816 bei M e 1- 
IX. 9 
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gewerbliche, zur Zeit der Fronhofswirthschaft unfrei und unselbststän- 
dig. Der Handwerker liefert dem Fronherrn entweder als Colone sein 
Arbeitsproduct als Gegenleistung für den ihm gewährten Fundus oder 
Schutz "*) , oder er arbeitet , als Höriger auf dem Fronhofe wohnend, 
wie der römische Sclave Gebrauchs werthe für den Fronherr»*®^). In 
beiden Fällen ist die Arbeit noch nicht vom Grundbesitz getrennt, der 
Arbeiter von diesem abhängig und giundhörig *•*). Diese Lösung be- 



chelbeck, Historia Frisingensis. 4 Bde. 1724, genannten Schmiede Engilinar und 
Ilprant. Urk. no 583 (Bd. I S. 301): Noiilia, quod Engilmar faber reddidit censum 
suum Hiftoni Episcopo pro benificium , quod habet ad Slegilespach. Census esse 

debet annis singulis solidus unus argenti Urk. no 585 (Bd. I S. 302) : Notitia, 

qnomodo liprant faber territorium reddidit in manus Hittoni Episcopi, praegentibus 
istis .... 

286) Zahlreiche Beispiele derartiger Lieferungen finden sich in den erhaltenen 
Zins- und Göterbüchern der Klöster. Vgl. z. B. die Descriptio hubarum et pensio- 
niim ad curiam Furde pertinentium : In vico Columbach sunt XI hubae, quarum .... 
undecima vero huba villicationi adtinet, quatinus inde VIII staupi , unum mortarium 
in natali domini, XL quoque scutellae in pasclia fratribus a villico ministrentur (Co- 
dex principis olim Laureshamensis. 3 Bde. Mannh. 1768 — 1770. Bd. 1 S. 217 
Urk. nol40). Andere Beispiele in der Urk. no 139 Cod. Laurosh. Bd. I S.216, Urk. 
no3813 ebend. Bd. HI S.291. Bei Gu^rard, Polypl. Irm. Bd. II S. 108 no244, 
S. 149 no99, nol02, S. 97 no 150 u. s. w. — Vgl. Maurer a.a.O. Bd. I S. 263. 393. 
Bd II S. 323 ff. Bd. III S.244. 246 if. 282 — Die Umvrandlung der Naturaldienste 
in Gelddienste veränderte diese wirlhschaftlich abhangige Stellung ebensowenig wie 
die rechtliche. S. Maurer a- a. 0. Bd. 11 8333. Bd. III S. 284. Bd. IV S. 502 ff. 

287) Vgl. Maurer a. a. 0. Bd. l S 6. 202. 247. 256. 293. Bd. II S. 316 326. 
Bd. III S. 290. — Der freie Verkehr mit Fremden war ihnen nur mit besonderer 
Erlaubniss des Fronherrn gestattet (s. Anm. 224) , die indess schon sehr frQh und 
atlmählig in immer ausgedehnterem Ma<se gegeben wurde (Lex Burgund. lit. 21 c. 2: 
Quicunque servum suum aurificem, argeniarium, ferrarium, fabrum aerarium, sartorem 
vel sutorem in publico attributum artificium exercere permiserit, et id, quod ad fa- 
cienda opera a quocunque suscepit, fortasse everterit, dominus ejus aut pro eodem 
satisfaciat aut servi ipsius si maluerit faciat cessionem. Vgl. Maurer a. a. 0. Bd. I 
S. 202. Bd. III S. 129). 

288) Soweit sie unfrei waren, konnten sie wie jede andere Waare mit oder 
ohne Grund und Boden veräussert, vindicirt, versetzt oder ersetzt werden. In Be- 
ziehung nach aussen waren sie ohne allen rechtlichen Verkehr; der Herr vertrat sie 
und ersetzte auch den von ihnen verursachten Schaden. Die von ihnen mit fremden 
Freien oder Unfreien eingegangenen Verträge waren ungöUig (Maurer a. a. 0. Bd. I 
S. 321). Oft wurde indess her ihnen (vgl. die Anm. 287) eine Ausnahme gemacht. 
Ueberhaupt aber waren sie, namentlich in der entwickelten Fronhofswirthschaft, meist 
Hörige, milhin personlich frei, aber an die Scholle gebunden. Sie konnten nicht 
allein, wohl aber mit Grund und Boden veräussert werden (.Maurer a. a. 0. Bd. l 
S.324), und durften selbstständig nicht ihren Wohnsitz verändern, sich nicht in einer 
andern Herrschaft niederlassen oder verheirathen , eventuell konnten sie vindicirt 
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reitet sich erst und sehr allmählig in den Städten vor, seitdem diese 
gegründet werden, seitdem dorthin von den Fronhöfen die Handwerker 
zusiunmenströmen *®*) und, persönlich durch den Aufenthalt in densel- 
ben frei geworden, nicht mehr Gebrauchswerthe für den Herrn, son- 
dern Tauschw^rthe für die Consumenten produciren. Die persönliche 
Freiheit geht der wirthschaftlichen Selbstständigkeit vorher. In die- 
ser Beziehung befand sich anfänglich auch in den Städten die gewerb- 
liche Arbeit in derselben Abhängigkeit vom Grund und Boden, dem 
einzigen Besitz jener Zeit, der seit dem zwölften Jahrhundert in allen 
Städten, in den bischöflichen wie Palatialstädten , in den Händen der 
Stifter und Klöster, der Ministerialen und Patricier war^^*^) und, bei 
der früheren Geschlossenheit und ünbeweglichkeit des Grundeigen- 
thums, von den Handwerkern, ganz abgesehen von ihrer rechtlichen 
Unfähigkeit, echtes Eigenthum zu erwerben, schon deshalb nicht er- 
worben werden konnte, weil Grundbesitz und Geldvermögen noch in- 
commensurable Grössen waren. Wir können hier nicht weiter darauf 
eingehen, wie allmählig das Grundvermögen in Folge der durch das 
Handwerk wesentlich beförderten Geldwirthschaft mobilisirt wurde und 
die gewerbliche Arbeit mit Hilfe der Institutionen der Leihe und des 
Rentenkaufs ihre frühere Abhängigkeit vom Grundeigenthum löste***). 
Für unsern Zweck genügt hier der einfache Hinweis auf diesen Kampf 
und die in dem Chaos der Controversen über die gewerblichen Ver- 
hältnisse jener Zeit feststehende Thatsache, dass die gewerbliche Arbeit 

werden (Maurer a. a. 0. Bd. 1 S. 324). Eine weitere Folge war auch bei ilinen 
der rechtliche Mangel jedes Commerciums , die Unzulässigkeit alles rechtlichen Ver- 
kehrs mit Fremden ohne Zustimmung oder wenigstens ohne Vermittlung ihres Herrn 
(Maurer a. a. 0. Bd.I S. 326). — Die freien, bloss schutzpflichtigen Handwer- 
ker — welche die Ausnahme bildeten — waren zwar persönlich frei und fähig, über 
ihr Eigenthum frei zu verfügen (Maurer a. a. 0. Bd.I S. 331). Ihnen war auch 
eine gewisse Freizügigkeit gestattet, aber doch nur innerhalb des Umfangs der 
Schutzherrschaft, diese selbst durften auch sie nicht ohne Consens des Schutzherrn 
verlassen (Capitul. HI de 813 c. 11). Und jede(ifalls konnten auch sie, gleich den 
Hörigen, mit dem Grund und Boden, auf welchem sie wohnten, veräussert und an 
einen andern Schutzherrn abgetreten werden. n(So wird z. B. in der Urk- v 820 
bei Pez, Thesaurus anecdot. nov. I p. 9, in welcher Abt Sigfried dem Stift Emmeran 
in Regensburg Güter mit den Wirthschaftshäusern schenkt, auch ein freier Schmied 
mitäbergeben. ... in undecima domo est quidam ingenuus faber, Alfbaldus nomine, 
cujus uxorem et infantem donamus.) Der Grundbesitzer halte somit das freie Ver- 
fü^ngsrecht über ihre Dienste und Leistungen. 

289) Maurer a.a.O. Bd. 111 S. 129 ff. Bd. IV S. 466 ff. 481. 

290) Arnold, Zur Geschichte des Eigenthums in den deutscheu Städten. Basel 
1861. S. 31. — Derselbe, Yerf.-Geschichte Bd. II S. 208. 

291) Arnold', iMt G«sch. d. Eigonth. S. 205 ff. 94 ff. 

9* 
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im dreizehnten Jahrhundert dem Besitz gegenüber ihre Freiheit und 
Selbstständigkeit errungen hatte '•^). 

Wir können hier auch nicht näher den Zustand der gewerblichen 
Arbeit in diesem immerhin mehrere Jahrhunderte umfassenden Zeit- 
raum erörtern. Es muss ununtersucht bleiben, wie sich dort, wo höf- 
rechtliche Innungen bestanden, die neu hinzukommenden Handwerker 
in diese einfügten oder neben ihnen ebenso wie in den Orten, wo keine 
hofrechtlichen Innungen die Handwerker vereinigten, frei und selbst- 
ständig ihr Gewerbe trieben; wir müssen auf die Darstellung verzich- 
ten, in welchen wechselnden Verhältnissen diese Handwerker sich zu 
der Stadtobrigkeit, zu dem Grundbesitz und zu einander befanden. 
Alle diese Fragen würden uns weit über das Ziel dieser Abhandlung 
hinausführen. Dunkel und unerforscht, wie diese Jahrhunderte in ihren 
wirthschaftlichen Verhältnissen noch daliegen, gehen wir auch nicht 
auf die Frage ein, ob in ihnen die Gewerbefreiheit und freie Concur- 
renz bestanden. Wir haben oben, eine reine Hypothese aufstellend, ' 
dieselbe bejaht. Wenn aber diese Annahme richtig ist, wenn der 
Grundsatz, den das Kopenhagener Stadtrecht noch 1294 Art. 48**') 
bezüglich der Handwerker gesetzlich festhielt, dass Jedem, der in der 
Stadt geboren sei, jeder Gewerbebetrieb frei stehe und er nur eine 
Oere dem Vogt und eine der Stadt als Anerkennungszeichen zu zahlen 
habe, allgemein auch in den deutschen Städten, und nicht bloss für die 
Eingeborneu, sondern auch für die fremden Zuzügler Geltung gehabt hat, 
und wenn innerhalb dieser Freiheit des Gewerbebetriebes keine Schranke 
die individuelle Thätigkeit des einen Gewerbetreibenden gegenüber den 
andern eingeengt hat, so dürfte die Gründung der Zünfte und die spätere 
Zunftorganisation, wie wir sie in der obigen Entwicklung betrachtet haben, 
noch in einem ganz andern Lichte erscheinen und werden wir in ihr viel- 
leicht bereits die Reaction gegen den Zustand und die durch 
ihn bereits hervorgetretenen Folgen der bestehenden Ge- 



292) Arnold, Zur Gesch. d. Eigeiith. S. 139: „Seit dem Ende des 13. Jahr- 
hunderts finden wir in den meisten Städten Angehörige des emporgekommenen drit- 
ten Standes im Besitz von Zinsen, Leiherechten und ungetheütem Eigen. So er- 
scheint 1292 die Witlwe eines frankfurter Bartscheerers im Besitz von 5 Mark Zins 
auf zwei Häusern, 1295 erwirbt ein Schuhmacher mit seiner Frau ein Haus daselbst 
zu Eigenthum (jure proprietalis) , 1316 kauft ein Metzger vom Kloster Thron das 
Eigentbum einer Hofstatt unter den Fleischbänken (Böhmer 263. 293. 429); in 
Basel verleiht 1315 eine Schneiderswittwe ein Haus, in demselben Jahr ein Metzger 
ein anderes, 1335 die Wittwe eines Gärtners ein drittes, und bald darauf finden wir 
Handwerker der verschiedensten Art im Besitz von Eigenthum/' . 

293) Rosenvinge a.a.O. S. 100 bei Wilda a.a.O. S. 317. 
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Werbefreiheit und der freieu Concurrenz erkennen müssen. 
Manches in den wenigen bisher bekannten Urkunden und in den ein- 
zehien Zunftinstitutionen deutet auf diesen Änlass hin, doch wie gesagt, 
wir müssen uns hier bescheiden und es bei dem Wagniss der vorer- 
wähnten Vermuthung bewenden lassen. 

Mag aber die Zunftorganisation ihre Existenz der innerhalb der 
gewerblichen Production bereits wirklich hervorgetretenen oder der erst 
zu befürchtenden Uebermacht des Besitzes verdanken, in jedem Falle 
ist es ihr Verdienst und ihre wirthschaftliche Bedeutung, die vor ihr 
bereits erkämpfte Freiheit und Selbstständigkeit der ge- 
werblichen Arbeit gegenüber dem Besitz dauernd erhal- 
ten und gekräftigt, und den Gegensatz zwischen Besitz 
und Arbeit gemildert, den Kampf zwischen beiden sistirt 
zu haben. Darf man sagen, dass hier das Princip der Produc- 
tiv-Association zum ersten Male in der Geschichte der wirth- 
schaftlichen Entwicklung der Völker zum Siege geführt ist? — Bei 
freiem Verkehr muss der Besitz, so wie er historisch der Arbeit 
gegenüber getreten ist, diese — in ihrer Isolirtheit — unterdrücken. 
Wir kommen gleich darauf näher zurück. Der für die geweTbliche 
Arbeit gefährlichere Besitz ist — nach Anerkennung der Freiheit 
der gewerblichen Arbeit und nach Einführung der Geldwirthschaft — 
nicht der unbewegliche, sondern der bewegliche, sobald er in der 
Entwicklung der Volkswirthschaft selbstständig eine werbende Kraft, 
die vielverkannte werbende Kraft des Kapitals, erlangt hat. Er, her- 
vorgerufen, durch die gewerbliche Arbeit , hätte auch diese damals un- 
terdrücken, von sich abhängig machen und zwischen den Producenten 
den Classenunterschied der Besitzer und Nichtbesitzer herbeiführen 
müssen, wenn nicht das Zunftwesen durch seine Organisation die na- 
türliche Wirkung des Kapitals paralysirt, die Unterschied setzende Kraft 
desselben aufgehoben hätte. Gegenüber dem Bestreben des Besitzes, 
den Arbeitsertrag der nur ihre Arbeitskraft besitzenden Arbeiter auf 
den nothwendigen Unterhalt derselben herabzudrücken, schuf sie Ein- 
richtungen , welche , wie oben ausgeführt wurde , wenn auch vielleicht 
mit Nachtheil für die Gesammtproduction und auf Kosten der Freiheit 
und des Eigenthumsrechts der Einzelnen (im modernen Sinne) für alle 
Arbeiter den Gewinn nur auf die Arbeit basiren, ihn überdies für die 
einzelne Arbeitskraft möglichst gleichmässig gestalten sollten. Dahin 
zielten die Abgrenzung des Absatzgebietes, der Zunftzwang, die Ver- 
hinderung des Grossbetriebes, die Lohnregulirungen und vor Allem die 
Negation der selbstständigen Productivität des Kapitals. Unter der 
Herrschaft dieser Institutionen war in der That das Recht der Arbeit 
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iauf Theilnahme an dem Product mehr wie gewahrt; indem der Grund- 
besitz seinen Antheil an der Production im Zins erhielt, das Kapital 
aber bei den nicht reinen Lohngewerben nur als Eigenthum des 
Arbeiters auf die Production verwandt werden konnte und innerhalb 
dieser Verwendung der Unterschied zwischen der ungleichen Quantität 
des Kapitalbesitzes aufgehoben war, hat die Arbeit das Recht der Spe- 
cification erhalten und erscheint in dem Preise des Products der die 
Productionskosten übersteigende Ueberschuss als ein reiner Arbeits- 
gewinn. Das Moment des standesgemässen Gewinns ändert in der Na- 
tur desselben hier, wo nur das Verhältniss dpr Arbeit zum Besitz in 
Frage kommt, nichts. Mehr wie heute ist damals die Arbeit innerhalb 
der gewerblichen Production die Quelle des Reichthums '**). Bei den 
reinen Lohngewerben freilich, sowie bei den Nichtlohngewerben in den 
Fällen, in welchen die Arbeit ihr Aequivalent als »Lohn« empfing, 
d. h. für die Gesellen, konnte jener Gegensatz eher und leichter her- 
vortreten®^*); aber hier finden wir, um dies zu verhindern, die Insti- 
tution der Lohnfestsetzung, die in gleicher Weise gegen die Macht 
des Kapitals gegenüber der Arbeit, wie gegen die Macht der selbst- 
ständigen Arbeit gegenüber der unselbstständigen gerichtet war. 

Und nicht nur, dass diese Institutionen den Gegensatz da, wo 
Arbeit und Besitz verschiedenen Personen gehörten, aufhoben oder 
doch milderten, sie ermöglichten zugleich die Vereinigung beider in 
derselben Person — die beste und vollendetste Auflösung jenes Gegen- 
satzes. Dies geschah, indem sie die Entstehung des kleinen Be- 
sitzes förderten, indem sie es demjenigen, der nur seine Arbeitskraft 
hatte, ermöglichten, selber das zu seiner Production nothwendige — 



294) Und jene Antwort, welche in der uns von Johann von Winterthur aufbe- 
wahrten Erzählung ein Gerber in Basel dem Könige Rudolf gab, enthält eine tiefe 
wirthschaftliche Wahrheit. Als Konig Rudolf eingt nach Basel kam ^ kehrte er bei 
einem Gerber ein , den er auf der Gasse bei schmutziger Arbeit getroffen hatte. 
Sogleich Hess dieser durch seine Frau ein prächtiges GastmahP zurüsten und in den 
koslbarslen Geschirren eine Menge von Speisen und Getränken auftragen. In reichem 
Schmuck nahm dann die Frau mit am Tische Platz. Da fragte der K5nig verwun- 
dert: Warum schleppt Ihr bei Eurem Ueberfluss Euch länger mit lästiger Arbeit? 
Darum, sagte der Gerber, weil Arbeit die Quelle des Reichthums ist. Joh. Yitodur. 
hei Eccard., Corp. hist. I, 1751. Bei Arnold, Verf-Gesch. I. S. 354. 

295) Wir haben oben gesehen, dass in diesen Gewerben in der That der Lohn 
auch in jener Zeit bisweilen so weit herunterging, dass die Gesellen mit demselben 
nicht mehr ihre nothwendigen F^ebensbedürfnisse befriedigen konnten und, um eine 
Lohnerhöhung zu erreichen, zu dem Mittel der gemeinsamen Arbeitseinstellung grif- 
fen. Aber wir erkennen auch, und das ist für jene Zeit charakteristisch, aus jener 
Speierer Urkunde, dass die Arbeitgeber den Gesellen das Recht zuzugestehen, einen 
so hohen Lohn fordern zu können, „dass sie dabei bestehen können^. 
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relativ geringe — Ea,pital zu erwerben, und indem sie endlich ihn im 
dauernden Besitze dieses Kapitals schützten. 

Die Zunftorganisation konnte nur unter gewissen wirthschaftlichen 
Verhältnissen und Voraussetzungen diese Wirkungen haben, sie musste 
mit der Aenderung dieser zum Anachronismus werden und die ent- 
gegengesetzten Folgen herbeiführen. Wir übergehen diese Zeit der 
Entaitung und des Verfalls, wir übergehen, wie neben der zünftigen 
die unzünftige geweibliche Arbeit sicli entwickelte, wie in dieser Pro- 
duction sich das Verhältniss des Kapitals zur Arbeit gestaltete, und 
werfen nur noch einen Blick auf dies Verhältniss, wie es die Gewerbe- 
freiheit und freie Concurrenz, wie es die seit der französischen Revo- 
lution auch auf uns gekonmiene volle Freiheit der wirthschaftlichen 
Bewegung der Person und des Eigenthums unter den gegebenen histo- 
rischen Verhältnissen nothwendig bedingten. 

Diese Verhältnisse mussten den offenen Kampf beider Elemente herbei- 
führen. Unter ausdrücklicher Anerkennung des bisherigen, durch die der 
Production früher auferlegten Schranken geschaffenen, materiellen Be- 
sitzstandes wurden die wirthschaftlichen Kräfte, Naturfonds, Arbeit und 
Kapital von den früheren Fesseln befreit und dem freien Auf- und 
Gegeneinanderwirken überlassen. Für die n^ackte Arbeit wurde auch 
in dies neue Stadium der volkswirthschaftlichen Entwicklung die frü- 
here Art der Entschädigung mit hinüber genommen und sie erhält nach 
wie vor ihren Antheil an der Production im Arbeitslohn. Aber indem 
nun dieser Lohn in der freien Concurrenz durch freien Vertrag der 
Betheiligten bestimmt wird, ist es natürlich und nothwendig, dass der 
Besitz seine Uebermacht benutzt, diesen Vertrag so günstig wie mög- 
lich abzuschliessen , um sich eine möglichst grosse, der Arbeit eine 
möglichst kleine Quote des Productionsertrages zuzuwenden. Dieser 
Kampf, bedingt durch den oben entwickelten natürlichen Gegensatz der 
Interessen, ist jetzt unvermeidlich. Der Besitz hat das Bestreben, fort- 
während den Lohn herabzusetzen, weil er, um mit anderm Besitz con- 
curriren zu können, möglichst billig produciren muss, dies aber nur 
kann, wenn er die Productionskosten verringert. Als solche aber, als 
Kosten der Production und als nichts Anderes, erscheint ihm der Ar- 
beitslohn. In diesem Kampfe ist die Arbeit, abgesehen von der Un- 
gleichheit, in der sich beide Kräfte bei Beginn des Kampfes befanden, 
in um so üblerer Lage, als sie selber — das Product aus Natur, Ar- 
beit und Kapital — den Charakter der »Waare« angenommen hat, und 
auch auf sie das allgemein geltende Gesetz der Preisbestimmung seine 
Wirkung übt. Wir haben dasselbe schon oben berührt. Indem der 
Marktpreis durch das Verhältniss des Angebots zur Nachfrage bestimmt 
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wird , welches in letzter Instanz wieder durch die Productionskosten 
sich regulirt, findet er in diesen seine Minimalgrenze. Aehnlich der 
Arbeitslohn. Auch hier bilden die Productionskosten auf die Dauer 
die Minimalgrenze der Höhe desselben, zugleich aber auch die Linie, 
um die herum die Lohnhöhe beständig oscillirt. Für die währe Ar- 
beitskraft gestaltet sich dies Preisgesetz nur noch insofern ungünstiger, 
als — und hier ist der Punkt, wo die Lehre von der Bevölkerung in 
die vom Arbeitslohn eingreift, — in Folge der in der arbeitenden Classe 
in stärkerem Verhältniss als die Kapitalveimehrung vor sich gehenden 
Volksvermehrung, und weil die Arbeitskraft durch das Gebot der Selbst- 
erhaltung gezwungen wird, sich eventuell zu einem Preise, der nur 
diese gewährt, loszuschlagen, die Productionskosten derselben nur in den 
fortlaufenden Ernährungskosten bestehen, d. h. in den Kosten, die 
nothwendig sind, um dem Arbeiter und seiner Familie — nach dem 
Durchschnittsmass — die zur Erhaltung nothdürftigsten Lebensbedürf- 
nisse zu befriedigen. Während für die übrigen Sachproducte noch die ' 
Verzinsung und Amortisirung des Anlagekapitals einen Theil der Pro- 
ductionskosten ausmacht, fällt dieser an sich ebenso berechtigte Theil 
in den Selbstkosten der Arbeit durch die Constellation der hier ein- 
wirkenden Bevölkerungsverhältnisse zum Nachtheil der Arbeit und zum 
Schaden des Nationalvermögens thatsächlich fort. Jene Kosten sind 
daher zwar die Grenze, über die hinaus der Besitz auf den Arbeitslohn 
nicht weiter wirken kann, aber sie bilden leider auch den traurigen 
Punkt, auf den der Besitz nothwendig den Lohn herunterdrücken muss 
und im Grossen und Ganzen thatsächlich herunterdrückt '•*). 

Indem daher diese Factoren den Arbeitsertrag bestimmen, bewirkt 
die freie Concurrenz mit der ungehinderten Entfesselung der Einzel- 
kräfte, mit dem als höchstes Recht proklamirten Grundsatz der rtick- 
sichtslosen Verfolgung des individuellen Eigennutzes die flagranteste 
Verletzung des Rechts der Arbeit, welches in dem Postulat, der Arbeit 
den ihr nach Massgabe ihres Antheils an der Production gebührenden 
Theil des Productionsertrages zu gewähren, unwiderleglich besteht, 
und die Volkswirthschaft , deren grosse Aufgabe und ethische Bedeu- 
tung darin beruht, die widerstreitenden materiellen Interessen zu einer 



296) Es 8oH hier nicht auf die entgegenstehende, unserer Meinung nach irrige 
Ansicht, dass der Arbeitslohn mit der Vermehrung des Kapitals steige, eingegangen 
werden. Die Kapitalsvermehrung erhöht allerdings den Umfang der Prodaction, be- 
schäftigt dadurch eine grossere Arbeitskraft und führt zu einem höheren Gesamml- 
arbeitslohn. Aber der Arbeitslohn (als Quote des gesammten Productionsertrages 
aufgefasst) wird dadurch nicht erhöht. 
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Alle, wenn auch nur relativ, befriedigenden und harmonischen Ver- 
söhnang zu führen, entfernt sich unter diesem System je länger je mehr 
von diesem Ziel, und der Gegensatz von Besitz und Arbeit tritt immer 
schroffer, immer unversöhnlicher hervor. Wol steigert dies System die 
nationale Productivität und die Summe des nationalen Reichthums, 
aber weit entfernt, den Ertrag der Production in gerechter Weise unter 
die Theilnehmer, die Factoren der Production zu vertheilen, gewährt es, 
wie die Socialisten ihm mit Recht verwerfen, der Arbeit eine immer 
geringere Quote vom Nationalproduct und die Steigerung des National- 
reichthums fällt dem Besitz allein zu'*'^). 

Und nicht genug, dass das System der freien Concurrenz da, wo 
der Besitz und die nackte Arbeitskraft sich gegenüberstehen, den natur- 
gemässen Gegensatz immer stärker hervortreten lässt, sie zerstört auch 
nothwendig den kleinen Besitz, das kleine Kapital und vernichtet 
damit die für die Volkswirthschaft unendlich wichtige üebergangsstufe 
zwischen den nur ihre Arbeitskraft und den nur ihren Besitz habenden 



297) Vergl. Rodbertus a. a. 0. S. 283: „Vielleicht, dass bisher in der Ge- 
schichte der Arbeitslohn auch selbst damals, als er regulirt war, nicht yiel hoher 
gewesen ist; aber heute geschieht es, dass dieser Lohnsatz in den schreiendsten 
Widerspruch zu unserer sonstigen wirthschaftlichen und rechtlichen Entwicklung 
tritt. — Was die erstere, die wirthschaftliche Entwickelung anlangt, so ist der Haupt- 
Torzttg des Freihandels, dass er die nationale Produktivität und also jedenfalls auch 
die Summe des nationalen Reichthums steigert. Diese letztere Steigerung sollte 
billig allen „Theilnehmern der Production** zu Gute kommen. Allein wenn der Lohn 
auf dem Betrage des nothwendigen Unterhalts festgehalten wird , geschieht dies bei 
der arbeilenden Klasse nicht. Vielmehr stellt sich bei Steigerung der Produktivität, 
fär sie das Theiinngsverhältniss, das im Lohnrertrage liegt, sogar so heraus, dass 
sie einen immer geringern Theil vom Nationalproduct bekommt. 
Denn, wenn der Arbeitslohn immerwährend auf dem nothwendigen Unterhalt festge- 
halten wird, ein solcher aber nur einen bestimmten realen Produktbetrag reprä- 
i>entirt, die Steigerung der Produktivität aber wieder darin besteht, mittelst derselben 
Arbeitsquantität immer mehr reales Produkt herzustellen, so muss der Arbeitslohn, 
wenn man ihn als verhältnissmässigen Theil — Quote — des Produkts auffasst, im Ver- 
bältniss der steigenden Produktivität fallen, hingegen der dem Besitz zufallende An- 
theil, oder die Rente steigen. Damit fällt aber die ganze Steigerung des National- 
reicbtbums dem Besitz allein zu. Denn die Rente wächst sogar im doppelten Maasse, 
nicht bloss als Antheil oder Quote des Produkts, sondern auch als realer Produkt- 
betrag, ja, selbst als realer Fruchtbetrag noch in doppeltem Haasse, nämlich nicht 
hios auf Grund des früheren dem Besitz zugefallenen, sondern noch aruf Grund 
<ies in Folge jenes Lohngesetzes der Arbeit jetzt entzogenen und dem Besitz neu 
zugewachsenen ProdukttheiU — während der P rod ukt an theil der Arbeit 
sank und ihr Produkt betrag höchstens derselbe blieb. So steigt heute die 
Schroffheit dieses Gegensatzes zu einer für die gewöhnliche nationalökooomische 
Vorstellung fast unbegreiflichen H5he.*' 
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Gesellschaftsklassen. Unter der Herrschaft der freien Concurrenz dräagt, 
wie sdaon oben erörtert wurde, die gesammte Produetion auf die Herab- 
setzung des Preises der Einzelproducte, auf die Verringerung des Tausch- 
weithes derselben hin. Eins wie das andere ist in Folge des Preisgesetzes 
nur auf -zwei Weisen zu erreichen: entweder so, dass der Produceut 
seinen Absatz vergrössert und in Folge des vergrösserten Absatzes eine» 
geringeren Profit von dem Einzelstück verlangen kann, oder aber, indem 
er die Productionskosten durch grössere Vereinigung von Arbeitskräften, 
durch die Beschaffung grösserer Rohstoffmassen und grossartiger Maschi- 
nen direct vermindert. In beiden Fällen ist ein grösserer Vorscbuss vor- 
gethaner Arbeit d. h. grösseres Kapital erforderlich. Die freie Con- 
currenz hat daher das natürliche Bestreben der Vereinigung immer 
grösseren Kapitals zur Folge, neben dessen productiver Kraft das kleine 
Kapital sich nicht mehr selbstständig erhalten kann. 

Diese, was das Verhältniss des Besitzes zur Arbeit angeht, wie 
' es scheint, nothwendigen Folgen der freien Concurrenz — zeigt 
die Volkswirthschaft unserer Tage in allen civilisirten Ländern, in denen 
sie Eingang gefunden. Es ist hier nicht der Ort, auf das Problem des 
19. Jahrhunderts einzugehen, wie trotz der Gewerbe- und Handels- 
freiheit und trotz der freien Concurrenz diese Folgen, welche auf 
die Dauer zu völlig unhaltbaren wirthschaftlichen Zuständen führen 
müssen , vermieden werden können. Im Mittelalter war es eine An- 
wendung des Associationsprincips , durch welche man unter analogen 
Verhältnissen mit Beschränkung der Productivkraft des Kapitals und 
der individuellen Arbeitskraft jenes Missverhältniss zu vermeiden suchte. 
Es war das Princip der Association, welches auf der Basis der damals 
bestehenden Geldwirthschaft unter dem Einfluss der damals vorhandenen 
Gesammtwirthschaftsverhältnisse in den Genossenschaften der Zünfte pro- 
ductive Gemeinschaftsformen schuf, die zu einer Versöhnung zwischen 
Besitz und Arbeit anscheinend führten. Und wieder ist es heute dasselbe 
Princip, das unter den veränderten Gesammtwirthschaftsverhältnissen auf 
der Basis der heutigen Creditwirthschaft neue Formen productiver 6e- 
meinwirthschaften erzeugen soll, von denen wir die Lösung des grossen 
Problems der socialen Frage erwarten. Die Analogie beider Bewegungen 
liegt klar zu Tage. Wir müssen es der Wissenschaft und der realen Ent- 
wickelung überlassen, ob die Anwendung desselben Princips auch in diesem 
Jahrhundert in wenn auch anderer Form in gleicher Weise den gefahrdro- 
henden Gegensatz zu mildern und der Arbeit zu ihrem Rechte zu verhelfen 
vermag. 

2. Verschieden ist der Einfluss der Zuuftorganjsation und der 
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freien Coücurrenz auf die Yeitheilung der Güter nach aus einem andern 
Gesichtspuncte : iilfolge ihrer verschiedenartigen Wirkungen auf die 
für die Gütervertheilung sehr wichtige gewerbliche Gliederung 
und die Art der productiven Gemeinschaftsformen. 

Die geSammte wirthschaftliche Arbeit scheidet sich in ihrer all- 
gemeinsten Eintheiiung in drei Kategorien der Production: in die Ge- 
irtnnung der Rohstoffe, in die Verarbeitung der Rohstoffe bis zum consum* 
tibilen Produkt und in die üebertragung der Rohstoffe und Fabrikate von 
den Producenten an die Stoffverarbeiter i*esp. Consumenten. Diese Schei- 
dung in Rohproduction, Fabrikation und Handel — eine Folge der Arbeits 
theilung — hat sich in der Entwickelung der Volkswirthschaft auch äusser- 
lich vollzogen und das wirthschaftliche Leben, nach Orten und Perso- 
nen der Production in die drei Hauptgewerbe der Nation getheilt. 'Inner- 
halb dieser Hauptgewerbe hat die Arbeitstheilung noch wieder die verschie- 
denen Arbeiten zum Gegenstande selbstständiger, lokal wie nach Personen 
geschiedener Gewerbe gemacht, die Producenten zu selbstständigen, von 
einander unabhängigen Gewerbetreibenden gestaltet, und in der mannig- 
faltigen Gliederung der Gewerbe einen selbstständigen, für die Production 
und die Vertheilung der Güter gleich wichtigen Organismus geschaffen. 
Aber jene Trennung in die drei Hauptgewerbe war nicht zu allen 
Zeiten vorhanden und dieser Organismus, den wir noch in der Gegen- 
wart erblicken, ist unter der Herrschaft der freien Concurrenz bereits 
in einem starken Auflösungsprocess begriffen. Die Geschichte der Volks- 
wirthschaft , welche nicht auf dem Princip des Individualismus, sondern 
dem der Geraeinschaft beruht, zeigt den fortwährenden Wechsel der pro- 
ductiven Gemeinschaftsformen. Die freie Concurrenz scheint überall die 
bestehenden Formen zu zerstören, aber in sich schon wieder die Keime 
neuer Formen zu bergen, die, zur vollen Blüthe entfaltet, einen neuen, 
den veränderten Bedürfnissen entsprechenden Organismus herbeiführen. 
Das Alterthum kennt diese wirthschaftliche Gliederung neben dem 
Haushalt nicht. Es kennt weder überhaupt diese Gliederung der Ge- 
werbe noch ist die Nationalproduction von der Hauswirthschaft ge- 
trennt. Nur in der Hauswirthschaft wurde im Alterthume producirt 
und sie bildet für jene Zeit die Basis aller wirthschaftlichen Verhält- 
nisse*^®). Wol wurden auch damals Rohproduction, Fabrikation und 
Handel in einer verschiedenartigen Arbeitsgliederung betrieben, aber 
nur innerhalb einer sie alle umfassenden Hauswirthschaft, und der 

298) Wir verweisen zum Erweis dieser Behauptungen auf die mehrfach citirleii 
Abhandlungen yon Rodbertus in den Ui Idebrand 'sehen Jahrbüchern: Zar Ge- 
schichte der Rdmischen Tributsteuern. 
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Oikenherr war nicht nur Rohproducent , sondern zugleich Fabrikation- 
— und Handeltrei^nder ^^^). Das hierzu nothwendige und in der 
Production angelegte Kapital schied sich demgemäss ebensowenig wie 
die Arbeit für ihn zu besonderen Kapitalien. Neben dieser Vereini- 
gung von Arbeit und Kapital zur Production und zur Ablieferung des 
Products an die Consumenten konnten sich einzelne Arbeitszweige 
ausserhalb des Hauses zu besondern selbstständigen Gewerben und 
Betrieben* in ähnlicher Weise, wie in der späteren Gliederung, nicht 
zusammenschliessen. Die weitere Arbeitstheilung vollzog sich ebenfalls 
innerhalb der Hauswirthschaft, aber nicht für die Vertheilung der Güter, 
sondern nur für die Production. 

Mit dem Ende des Römischen Staats und des antiken Lebens be- 
gann allmählich — eine Folge des Römischen Freihandels — die pro- 
ductive Gemeinschaftsform der Hauswirthschaft sich aufzulösend^). 
Zuerst war es der Handel, der sich als solcher loslöste und selbst- 
ständig wurde; ihm folgte bald auch die Fabrikation, anfangs nur in 
der Weise, dass eine lokale Trennung der Fabrikations- und Rohpro- 
ductionsarbeiten eintrat, indem jene in den Städten, diese auf dem 
Lande betrieben wurden, dass aber die Unternehmer noch immer beide 
vereinigten und so die Einheit von Grund- und Kapitalbesitz nach wie 
vor bei den Possessoren bestand**^*). In der weiteren Entwickelung 
beginnt allmählich auch die Fabrikation selbstständig und für eigene 
Rechnung zu arbeiten und die einzelnen Zweige derselben werden in 
den Handwerker-CoUegien zu selbstständigen Gewerben. 

Der Fronhof, die in Deutschland im Beginne des Mittelalters vor- 
handene productive Gemeiuschaftsform , lässt sich in mannigfacher Be- 
ziehung mit der antiken Hauswirthschaft vergleichen. Auch hier ist 
noch die Vereinigung von Rohproductiou und Fabrication unter einem 
Herrn vorhanden, das Kapital für beide Arten der Production noch 
ungetrennt. Aber Handel ist von den Fronherrn nie betrieben worden. 
Der Fronhof producirte — mit den wenigen Ausnahmen, wo der Fron- 
herr seinen Handwerkern und Künstlern die Erlaubniss ertheilt hatte, 
auch fürFl'emde zu arbeiten, — nur Gebrauchswerthe zum Zweck der 
Befriedigung der Bedürfnisse des Fronherrn und seiner Famihe, zu 
der auch die Gesamratheit der Hörigen gerechnet wurde. Dies änderte 
sich nicht, als an die Stelle der Naturallieferungen Geldzinsen traten, 
denn diese reichten eben auch nur aus, um den Fronherrn aus dem 

299) Rodbertus a. a. 0. S. 300. 

300) Rodbertus a. a. 0. S. 302 ff. 

301) Rodbertus a. a. 0. S. 306 ff. 
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Welthandel Luxusproducte zu verschaflPen , die ihm auf seinem Terri- 
torium nicht producirt wurden. Innerhalb dieser Fronhofswirthschaft 
findet sich auch die Theilung zwischen Rohproduction und Fabrikation 
nach den Personen, und wenn auch deren Trennung nicht völlig durch- 
geführt erscheint, wird sie doch wenigstens angebahnt. Zwar wird 
meist auch von den Personen, welche sich mit der Rohstoffverarbeitung 
beschäftigen, zugleich Rohproduction betrieben, indess lassen sich doch 
— und schon bis in sehr frühe Zeiten hinab — unter den Haus- 
sclaven**'^) Andere nachweisen, deren Beruf das Handwerk war, deren 
wirthschaftliche Arbeit also sich ausschliesslich auf die Verarbeitung 
von Rohstoffen richtete. Schon die Volksrechte enthalten zahlreiche 
Bestimmungen über diese Handwerker und Künstler'^'), und besondere 
1 Arbeitshäuser für dieselben waren auf den Fronhöfen der Könige wie 
' der sonstigen geistlichen und weltlichen Grundherrn '^*) vorhanden. 
Die Arbeitstheilung war innerhalb dieser Fabrikation selber bereits eine 
sehr weitgehende. Die Volksrechte unterscheiden schon eigene Gold-, 
Silber-, Eisen- und Erzschmiede '^^) und um aus der Blüthezeit der 
Fronhofswirthschaft für die Mannigfaltigkeit der von einander getrennten, 
neben einander bestehenden Handwerke ein Beispiel zu geben, erinnern 
wir nur an das bekannte Capitulare de villis, in welchem Karl der 



302) Siehe Gfrörer, Zur Gesch. deutscher Volksrechte Bd. II S. 134 ff., Bd. I 
$.433. — Lex Sal. lit. XI c.6 -- Gregorii Tur. histor. Franc. VU. 41. 

303) Vgl. Gfrörer a. a. 0. II. 144 ff. -- Maurer a. a. 0. S. 202. „Auch 
die Handwerker und Künstler haben nämlich zu den irgend einem Hofamt unter- 
geordneten Hofdienern gehört. Und kein Grundherr war wohl ohne seinen Schuster 
ttod Schneider, ohne seine Gold- und Silberarbeiter, Schmiede, Schwertfeger, 
ZimiDerleute, Sattler, Drechsler und andere zur Verfertigung von Waffen und von 
Haus- und Ackergeräthschaften nothwendige Künstler und Handwerker^' (lex Bur- 
gund. tit. X tit. 21 c. 2. — lex Salica bei Pardessus loi salique p. 19. 51. 77. 123. 
174. 205. 232 und 284. Lex Angl. V. c. 20. Lex Alemann. lit. 79. 80. Capit. addit. 
ad 1. Atem. c. 44). 

304) Vgl. Gfrörer a. a. 0. II. S. 167. Maurer a. a. 0. §. 40. 41. (Bd.I 
S. 122. 123) §. 82. 83 (Bd. I. S. 241 ff. 246). — Ueber Arbeitshäuser der Frauen 
im Besondern Bd I. S. 115. 122. 135. 241. Bd. II. S. 182. Der aus der Zeit um das 
Jabr 830 herrührende (Stalin, Wirtembergische Geschichte Thl 1. Stuttgart und 
Tübingen 1841. S. 400) Grundriss von dem Neubau des Klosters St. Gallen enthält 
tnch ausser der Brauerei und Bäckerei besondere Arbeitskammern der sartores, su- 
tores, sellarii, polilores gladiorum, scutarii, tornatores, coriarii, aurifices, fabri 
fertamentorum und fuUones. (Annales Ordinis St. Benedict! etc. auctore Mabillon. 
lom. n. Lutel. Paris. 1704. p. 571.) 

305) Lex Burgund. tit. 21 c. 2 : quicunque rero servum suum aurificem , argen- 
tarium -, ferrarium , fabrum aerarium .... in publico altribatum artificium exercere 
permiserit .... 
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« 

Grosse vorschreibt , dass auf jedem Eönigshofe Künstler und Handwerk«: 
in hinreichender Anzahl gehalten werden sollten, insbesondere Eisen-, 
Gold- und Silberschmiede, Schuster, Schneider, Sattler, Schreiner, 
Dreher, Zimmerleute, Schild- und Harnischmacher, Seifensieder, Be- 
reiter von Bier oder von Aepfel- und Bimmost oder von andern Ge- 
tränken , Bäcker für feines Brod, Verfertiger von Netzen für die Jagd, 
den Fisch- und Vogelfang u. a. m. ^^•). Aber die Arbeitskraft -des hörigen 
Handwerkers ist der Verfügung des Grundherrn unterworfen, die Ar- 
beiter äussern sie nur im Dienste des Herrn, das Handwerk ist noch 
ein blosses Hofamt, kein selbstständiges Gewerbe. Die Arbeitstheilung, 
welche wir in der Verschiedenartigkeit der Handwerker erblicken, hat 
sich daher zwar für die Production mit allen ihren Folgen, für die Pro- 
ducenten aber nur, soweit sie ihre Arbeit berührt, nicht auch, soweit sie 
den Arbeitsertrag und die Vertheilung der Güter betrifft, vollzogen. 

Mit der Gründung der Städte beginnt die locale Trennung von 
Rohproduction und Fabrikation*®''); mit dem Conflux der Handwerker 
an diesen Orten wird der Fabrikation eine Stätte eröffnet, auf der sie sich 
selbstständig und unabhängig von der Rohproduction entwickeln und all- 
mählig von dem Grundbesitz emancipiren kann. Die frühere Uuuuterschie- 
denheit des zur Production nothwendigen Kapitals hört auf, mit der Tren- 
nung von Rohproduction und Fabrikation entsteht der Begriff des 
eigenen Fabrikationskapitals, das nun als selbststäudiger wirthschaft- 
licher Factor in die Erscheinung tritt und in der weiteren Entwickelung 
zur Anerkennung des beweglichen Vermögens und zur Gleichstellung 
desselben mit dem Grundbesitz führt. — Die von der Rohproduction 
getrennte Fabrikation nahm die schon früher vollzogene Theilung der 
Arbeit in verschiedene Arbeitszweige in ihr neues Stadium mit hinüber, 
entwickelte sie aber zu selbstständigen Gewerben. Diese theilen sich 
bei der nunmehr anerkannten fi^eien Selbstbestimmung der gewerbhchen 
Arbeit nach dem Bedürfniss der Arbeit und der Consumenten in noch 



306) c. 45. 62. Maurer a. a. 0. 1. S.244. In der Abtei zu Corvei werden 
bereits am Anfang des 9. Jahrliunderts neben einander: pistores dominici, braUalores 
dominici, dann in drei Arbeitssälen V sutores, 11 eavalarii, 1 fullo, VI fabri grossarii, 
11 artifices, 11 scutarii, 1 pargaminarius , I saminator, 111 fusarii , IV carpenlarii, 
IUI Diationes und 11 mediei envähnt. Stat. app. Corbeiens. de 822 I. c. 1 und 15 in 
Gu^rard, Polyptiq. Irm. app. p. 307. 334. xMaurer a. a. 0. I. S. 253. — In Fuld 
befanden sich, wie der Chronil^enschreiber aus dem Jahre 881, bei Pertz, scriptor. 

I. 394, berichtet, eigene Topfer (compositores luti), in St. Gallen ein Glaser 
Slracholf, welcher an den Hof Ludwigs des Frommen befohlen wird (Gesta KaroH 

II. 21. Pertz, scriptor. II. 763). 

307) Arnold, Gesell, d. Eigenih. S.4. 






Zur wirihsehafilichen Bedentungr des deHtschen Zunftwesens im MiUelalfef. 143 

viiel mannigfaltigerer Weise, und werden jetzt auch, wo die Arbeiter 
Eigenthümer ihrer Arbeitsproducte sind, auf die Vertheilung der produ- 
cirten Güter unter die Producenten von sehr erheblichem Einfluss. Das 
Zunft wesea hat, wie schon im Anfange der Abhandlung ausgeführt wurde, 
weder diese Theilung der Arbeit in einzelne Arbeitszweige noch den 
selbstständigen Gewerbebetrieb herbeigeführt; aber es hat — und das 
ist sein unzweifelhaftes Verdienst — durch seine Organisation diese 
gewerbliche Gliederung, und damit die wirthschaftliche 
Selbstständigkeit der einzelnen Gewerbe und Gewerbe- 
treibenden erhalten. Indem es diese Basis der möglichst gleichen 
und gerechten Vertheilung des Arbeitsertrages vor dem Verfall be- 
wahrte, konnte es auch die weiteren dieses Ziel anstrebenden Institu- 
tionen mit Erfolg ein- und durchführen. 

Blicken wir auf den heutigen Wirthschaftszustand nach dieser Seite 
hin, so erkennen wir hier bereits die zersetzende Wirkung der voll- 
ständigen Gewerbefreiheit und freien Concurrenz in sehr sichtbarer 
Gestalt. Nicht nur, dass der scharfe Unterschied zwischen Rohpro- 
(luction und Fabrikation wieder aufgehoben wird und wir überall sehen, 
dass der Producent des Rohproducts auch dessen Verarbeitung vor- 
nimmt, auch die Sonderung der Fabrikation in viele, kleine selbst- 
ständige Gewerbe ist in der vollsten Auflösung begriffen. Und natürlich. 
Wo möglichst billige Production, wo eine immer grössere Verringerung 
der Productionskosten das absolute Gebot der Production, muss sich 
zur möglichst grossen Arbeitstheilung die möglichst grosse Arbeits- 
und Kapitalsvereinigung gesellen, um durch diese Vereinigung die 
möglichst grosse Massenproduction herbeizuführen. Die verschiedensten 
Fabrikationszweige und Handwerke vereinigen sich zu grossen Unter- 
nehmungen und so treten denn in der heutigen Industrie jene grossartigen 
Wirthschaftsorganismen auf, die mit ihren riesigen Kapitalien, mit 
den zu Tausenden vereinten Arbeitskräften der verschiedensten Gewerbe 
eine Production zu so geringen Kosten des Einzelstücks bewirken, dass 
daneben die kleineren, selbstständigen Gewerbetreibenden ihre Selbst- 
ständigkeit nicht mehr behaupten können. Ein Gewerbe erliegt nach 
dem andern der Uebermacht des Kapitals und fast hat es den An- 
schein, als ob die Tage der meisten heute noch bestehenden bereits gezählt 
seien. In immer steigendem Verhältniss vermindert sich unaufhaltsam 
die relative Zahl der selbstständigen Gewerbetreibenden, immer mehr 
drängt die Entwickelung dahin, nur selbstständige Unternehmer auf der 
einen und unselbstständige Arbeiter auf der andern Seite zu schaffen. 
Und selbst hierbei kann sie nicht stehen bleiben. So wenig heute der 
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kleine Gewerbetreibende dem grossen Gewerbetreibenden gegenüber 
concurrenzfähig ist, ebensowenig vermag der einzelne Unternehmer diese 
Fähigkeit sich der Association von Unternehmern gegeÄüber zu erhalten; 
auch er muss der Concurrenz mit der an Kapital und Arbeitskraft 
stärkeren Unter nehm uffg unterliegen. Die Unternehmungen scheinen 
die Gemeinschaftsform, nach der die Production der Gegenwart hindrängt. 

Die Unternehmung vernichtet zwar den kleinen selbstständigen 
Gewerbebetrieb, aber sie ist an sich noch nicht die Negation der 
Freiheit und Selbstständigkeit der gewerblichen Arbeit. 
Es kommt auf die Form und Art derselben an. Sofern sie auf der freien 
Association von Arbeit und Kapital beruht und beide als gleichberechtigte 
Glieder anerkennt, die nach Massgabe ihres Antheils an der Production 
sich in den Ertrag zu theileu haben, ist die Arbeit vom Kapital unabhängig 
und ihre Freiheit gewahrt. Sobald dies aber nicht der Fall, sobald in 
der Unternehmung die Arbeit ihren Antheil an der Production nur in 
dem Arbeitslohn erhält und dem Kapital der ganze Reingewinn allein 
zufällt, ist damit die Unabhängigkeit der Arbeit vernichtet und diese 
in den Sold des Kapitals getreten. 

Der Wirthschaftszustand der Gegenwart zeigt mit verhältnissmässig 
wenigen Ausnahmen erst Unternehmungen der letzteren Art und ge- 
fährdet in der That das Recht der Arbeit auf das Ernsthafteste. 
Hervorgegangen aus der Forderung der persönlichen Freiheit, aus dem 
Recht der freien Bewegung des Individuums, führt er von ihrer Reali- 
sirung immer weiter ab. Nur in der wirthschaftlichen Selbstständigkeit 
und Unabhängigkeit findet die persönliche Freiheit ihre Garantie, ihren 
Schutz und ihre Basis. Das Zunftwesen hat in seiner Blöthezelt 
dies erkannt und die Selbstständigkeit der Producenten zu erreichen 
gesucht — wir lassen hier die Frage offen , ob es erreicht hat , was es 
erstrebte. Auch in unsern Tagen tritt ein gleiches Bedürfniss kate- 
gorisch an die. Gesellschaft heran, und mannigfach sind die Bestrebungen, 
der Arbeit zu ihrem bereits verkümmerten Recht zu verhelfen und den 
immer schärfer heraustretenden Gegensatz von Arbeit und Kapital zu 
mildern. Hoffen wir — dass es auch unserer Zeit in freier und natür- 
licher Entwickelung der Verhältnisse gelingen wird, productive Gemein- 
schaftsformen zu finden und durchzuführen, die der gewerblichen Ar- 
beit und dem Arbeiterstande ihr Recht voll und ganz gewähren. 
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